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Dhilofophilde Ilonatshefte, 


Unter Mitwirkung 
von 


Dr. $. Alderfon, 


Kuftos an der Univerfitäts-Bibliothef zu Berlin 


fowie mehrerer namhaften Sachgelehrten 


vedigiert und herausgegeben 
von 


&. HShaarfhmidt. 


Die Whifofophifcen Monatshefte werden, ihren bisherigen 
Programm treu, feiner Schule und feinem Syitem dienen, biel- 
mehr den verjchiedenen Seiten md Richtungen der wiljenichaft- 
lichen Bewegung auf dem ihnen angehörigen Felde freies Spiel 
geben; jie wollen dies jedoch nicht in ziellojer Dizkuffion, fondern 
im Sinne desjenigen Fortichrittes thun, welcher die der philo- 
fophifchen Arbeit vecht eigentlich zugemiejene Vertiefung und Kon- 
zentration de3 menjchlichen Geijtes im Auge Hält. Den damit 
bezeichneten Standpunkt einer von der Erfahrung zwar, wie fich 
verjteht, nicht abgewendeten, aber dabei Doc) in fich jelbjtändigen 
Bernunftwiffenschaft, welchen der Genius unferes Volkes in feinen 
größten Vertretern jo ruhmvoll erkämpft und jo glänzend be= 
hauptet hat, an ihrem bejcheidenen Teil fejtzuhalten und von ihm 
aus, fofern fie vermag, fortzufchreiten, wird die Chrenpflicht der 
Redaktion der Philofophiichen Monatshefte fein. 

Nach wie vor wird es das Beitreben der Redaktion jein, 
über alle Erfcheinungen der philofophifchen Litteralur, jowie über 
die für den Gang der philofophiichen Thätigfeit einflußreichen 
Greigniffe die Lefer der Monatshefte ftetS unterrichtet zu halten, 
um ihnen ein möglichit treues und volltändiges Bild von der 
Entwiklung der PBhilofophie in der Gegenwart zu geben. 


Diefem Zwede werden neben der Bibliographie, welche Die 
neneften philofophifchen Publikationen Dentfchlands und des 
Anslandes bietet, erftlich Auszüge und Wotizen aus deutfhen und 
fremden Beitfchriften, demnächtt Analyfen und Rezenfionen aller 
irgendwie bedeutenden oder doch bemerkenswerten Erfcheinungen 
auf dem Gebiete der Philgfophie dienen; wodurch Die Lejer in 
den Stand gefeßt werden follen, ein möglichit jachgemäßes Urteil 
darüber zu gewinnen. 

Aber die Philof. Monatshefte werden e3 auch zweitens jich 
angelegen fein Lajjen, durch felbftändige Anffühe und Abhand- 
Inngen in möglihft napper Form und, joweit e3 ihr, zumächit 
noch befchränfter Raum geftattet, über die wichtigften Streit- 
punkte und die brennenden Beitfragen der Philofophie Härend, 
wo möglich fördernd in den Entwiclungsprozeß diefer Wiljen- 
ichaft einzugreifen. 

Sn Diefem Streben wird die Redaktion der PVhilofophiichen 
Monatshefte durch die Teilnahme einer großen Anzahl bon 
Mitarbeitern, zu denen die bedeutendjten Whilojophen Deutjch- 
Yands, Öfterreich® und der nordifchen Länder zählen, werfthätig 
unterftüßt. | 

Die Philofophiichen Monatzhefte erjcheinen in Bänden zu 
10 Heften ä 4 Bogen zum Abonnementspreis von 12 Marl. 
Einzelne Hefte werden nırr zum Preis von 2 ME. abgegeben. 

Die nachgenannten älteren Bände der Philof. Monatshefte 
find folgendermaßen im Preife ermäßigt: 

Band XII und XIII: Sahrg. 1876 und 1877 a 3 ME. | 

„ XIV, XV u. XVI: Sahrg. 1878, 1879 u. 1880 & 6 ME. 

Bei Bezug diefer 5 Bände auf einmal tritt eine weitere 
Ermäßigung auf nur 20 ME. insgejanmt ein. 


Hpinozas Werke 
im Urtexte. 
Herausgegeben von Iuge Ginsberg. 


Band L De ah: nn ev ge 
san IL Der Belerwechjel Aka... vr „09. — 
„ IM. Der theofogifch-politiiche Traftat . A 


„ ‚IV. Die umvollendeten Abhandlungen . „ I.— 


Sammelansgaben aus der Philofophifchen Sibliothek. 


Kants Fanmtlide Werke. 


(8 Bände und ein Supplement-Band.) 
Herausgegeben 


von 
% 9. bon Hirchmann. 
| Preis 32 Mark. 
Dei Bezug diejer volfftändigften und dabei doch bilfigiten Ausgabe auf 
einmal werden die Erläuterungen dazu, deren Einzelpreis M. 10,50 be= 
trägt, gratis gegeben. — In joliden Halbfranz gebundene Eremplare 
(mit Erläuterungen 11 Bände) Zoften pro Band 1 ME. 20 Pf. mehr. 


Nene Descartes’ philofophifche Werke. 


Herausgegeben 
von 


% 9. bon Kirchmeann. 


Preis 4.50 Mark. 


Spinozas [ammtfliche Werke. 
| Überfeßt und erläutert von 


3. 8. von Kirdimann md @. Scanrfhmilt. 
2 Bände. Preis 5 Mf. — In Halbfranz gebimden Preis 11 ME, 


Erläuterungen zu Spinozas fünmtlichen Werken 
von 
S 9. von Kirchmann. 
sn einem Bande. Preis A Marf. 


®rganon des Striftoteles. 
Überfebt von 


3 9. von Kirchmann. 
Sn einem Bande 6 ME. 


Erläuterungen zu dem Organen des Hriftoteles 


von 
%. 9. bon Hirchmanı. 
Sn einem Bande 6 ME. 


Heorg Weik, Verlag in Heidelberg, 


GW. von Leibniz 
Dhilofophifche Schriften. 


Nene Abhandlungen über den menfchlichen Verfkand. Über- 
jeßt von @. Schaavfdimidt. M. 5.— 
Die Theodicer. liberfegt von 3. 8. von Kirdmann, M. 4.50 
Die kleineren philofophifch wictigeren Schriften, Überjeßt 
von 3. 8. von Kirdimann. M. 2.— 


Erläuferungen 


zu 
8. WM. von Leibniz pHilofoppiihen Schriften. 
Schaarfchmidt, Erläuterungen zu Nene Abhandlungen über den 
menschlichen Verfland. M. 
Kirhymann, Erläuterungen zur Theodicee. M. 1.— 
Kirchmann, Erläuterungen zu den kleineren philofophifd wid: 
figeren Schriften. M. 1.50 


Sohn LJoe's 
VBerjuch über den menjclichen Veritand. 
\ In vier Büchern. 
Überfeßt und erläutert von %. 9. von Kirhmann. 
— ) Bände. 6 M. 


Franz Bacv’s 
 Wenes Organon. 
Überfegt und erläutert von 3. 9. von Kircmann. 
Breis 2 M. 50 Pi. — 


| YJavio Saume, 
Bine Unferfuhung in Befreff des menfhhlihen Verftandes. 


Überfegt und erläutert von 3. 9. von Kirchmani. 
— ] SC. 50 Br. LGreREeTE 


Johann Theodor Merz, Dr. phil, 


Aus dem Englifchen. 


„Didiei in mathematieis ingenio, in 
„natura experimentis, inlegibus divinis 
„humanisque auctoritate, in historia 
„testimoniis nitendum esse.“ 


Heidelberg. 


Georg Weiß, Verlag. 
1886. 


Sorwort. 


Der don mir bei Gelegenheit einer Beiprechung des 
englischen Driginal3 vorliegender Schrift in den Bhilofophifchen 
Meonatsheften ausgedrücte Wunjch, dak diejelbe ihrer Drigi- 
nalität und Trefflichfeit wegen ins Deutjche überjegt werden 
möge, um auch den des Englischen unfundigen Freunden 
philofophiiher Forschung zugänglich zu jein, ift nunmehr 
auf die Imittative des Verlegers und mit gütiger Beritattung 
wie Mitwirkung des Heren Verfajjers in befriedigender Weije 
erfüllt worden. Die hier erfcheinende Überfegung des fleinen 
aber inhaltSreichen und wohldurchdachten Werfes, dejjen Vor- 
züge der eimfichtige Lejer auch ohne bejonderen Hinweis un 
Ihwer. entdeden wird, ijt mit gejchiekter Hand gemacht, von 
mir durchgejehen und jchlieglich von Herrn Dr. Merz jelbit 
einer Superrevijion unterworfen worden, welche dafür bürgt, 
daß der Inhalt des englischen Textes treu wiedergegeben 
worden ift. 


de: 


Die auf die englifchen Lefer berechnete Borrede des Ber- 
faffers ift nicht wieder gegeben worden, weil fie im Wejent- 
fichen nur die Ausgaben Leibnizischer Schriften aufählt, 
welche der Deutjche in dem Werke Kuno Fischer und noch voll- 
ftändiger in dem Überweg-Heinzefchen Compendium (©. 132 
Hgg. der 6. Auflage vom Sabre 1883) leicht auffinden Tann. 


Bonn, Auguft 1885. 


C. Sdanrichmidt, 


Erfter Teil. 


Berbnis Seben 
und 


die Entftehung feiner Yhilofophie. 


Merz, Leibniz. 1 


1. Kapitel. 
Leipzig und die Schulbildung, 


Die mannigfaltigiten Intereffen veranlafjen uns, der 
Perjönlichkeit und den Lebensumftänden eines Denferz, dejjen 
Schriften wir zu verftehen winjchen, nachzuforjchen. Aber 
wohl nur felten wird diefes Forjchen durch eine gleiche Zahl 
biographifcher Einzelheiten erleichtert umd mit einer gleichen 
Menge bezeichnender Züge belohnt, wie e3 bet Leibniz der 
Fall if. Unter den vielen Fragen, die wir zu jtellen geneigt 
find, ift wohl feine wichtiger, al$ die nach dem Alter, in 
welchem er den eigentümlichen philofophijchen Standpunkt 
erreichte, den ev in der Hulturgefchichte vertritt. Auf Diefe 
Frage hat Leibniz felbft Die Antwort gegeben. Nach jener 
eigenen Ausfage fühlte er ich in feinem 40. Jahre endlich 
befriedigt, nachdem ex jeine Anfichten im Laufe der vorher- 
gehenden 25 Jahre öfter geändert hatte. Bergleichen wir 
dies mit den entfprechenden Daten aus dem Leben anderer 
großer Denker, jo finden wir, daß Descartes, als er ungefähr 
28 Jahre alt war, fich von feinen Ymeifeln erlöft fühlte; 
Spinoza jcheint im wefentlichen bet der ihm eigentümlichen 
Lehre im Alter von 30 Jahren angelangt zu fein. Bon den neueren 
Bhilofophen mag Kant wohl, al3 er 45 Jahre alt war, zu den 

| 1* 
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Nefultaten gelangt fein, welche er fpäterhin entwidelte; Hegels 
Ansichten waren in jeinem 40. Jahre zur Keife gekommen, 
während Fichte im Alter von 30 und Schelling im Alter von 
20 Sahren jchon ihren philofophifcehen Standpunkt öffentlich 
fundgegeben hatten. Unter den englifchen Bhilojophen hatte 
Lode den Grumdrii zu jeinem Hauptwerk vor feinem 50. 
Sahre entworfen; Hume hatte jchon mit 25 Jahren jeine 
ifeptiiche Anficht feitgeftellt; Berkeley dagegen fojtete e3 viele 
Sahre, feine Ipeen zur Neife zu bringen, welche, wie 3 
icheint, erit furz vor feinem 60. Jahre vollftändig abge 
ichloffen wurden. Diefe Thatjachen find nicht bloß leere 
ftatiftiiche Angaben; fie zeigen, welche Wichtigkeit wir dem 
Wirken jedes einzelnen diefer Denker beimefjen mäüfjen. Die 
Zweifel des jugendlichen philofophiichen Geiftes finden ihren 
Ausdruck bei Descartes und Hume, die eriten zuverfichtlichen 
- Zöfungen bei Fichte und Schelling, während der ernjtere 
Koricher fich den geduldigen Unterjuchungen eines Kant umd 
eines Lode zuwenden wird, um dort, mit der Erkenntnis um= 
gelöfter Rätfel vor ihm, ftehen zu bleiben, oder er wird zu 
folchen Löfungen, wie das menfchliche Denken fie gewähren 
kann, weiter eilen, indem er der Spur eines Spinoza umd 
Hegel, eines Berkeley oder eines Leibniz folgt, je nachdem er von 
logischer Schärfe, von idealen Zielen oder von Gedantenfülle 
und Gedanfentiefe, als den höchften charafteriftiichen Merk- 
malen menschlicher Weisheit, angezogen wird. 

°  Bunächit dem ntereffe, welches wir an der Berfön- 
fichfeit und dem Lebensalter eines Schrifttellers, der uns 
ein ‚großes Gedanfenwert Hinterlajfen hat, nehmen, jteht das- 
jenige, welches wir dem Zeitalter und der Nation, Die beide 
hervorgebracht, zuwenden. Sit er gleichjam der Sämann, jo 
it die Welt im großen umd die Nation im bejonderen der 
Acer, auf den er feinen Samen ausjtreut. War diefer Ader 
num groß oder flein? War er vorher jchon bebaut und 
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jomit fähig, den Samen aufzunehmen, der nım aufging und 
reiche Frucht trug; oder lag er brach, und war er jomit un- 
fähig, Blüte und Frucht zu treiben, jo daß viel des Samers 
liegen blieb oder nur langjam und nur mit Hilfe anderer 
Elemente allmählich zur Netfe fam? Und ferner, tft dev Samen 
jelbjt das Erzeugnis urjprünglichen Wachstums gemwejen over 
wurde er von einer gehegten und durch Sorgfalt und Pflege 
veredelten Pflanze gefammelt? Dieje Fragen, aber in weniger 
billicher Sprache, zeigen ung den Gang an, den unjere Aus- 
einanderjegung nehmen wird. 

- Narr wenige Perioden in der Gejchichte irgend einer civilt- 
fierten Nation konnten der Entwidelung litterarischen Schaffens 
weniger günjtig fein, al3 die Mitte des 17. Jahrhunderts 
für Deutjchland, wo Gottfried Wilhelm Leibniz in Leipzig am 
21. SIunt 1646 geboren wurde. Sein Bater, der SJurit 
und Profeffor dev Moralphilofophie an der Univerjität war, 
ftarb im Sahre 1652, jeinen Sohn der Sorge der nur 31- 
jährigen Witwe Hinterlaffend. Diefe, feines Waters Dritte 
Gemahlin, eine Fromme Chriftin, widmete jich gewifjenhaft 
der Erziehung ihres einzigen Slindes. Auperdem waren 
noch zwei ältere Kinder aus erjter Ehe, ein Sohn und eine 
Tochter, da. Von Guhrauer, dem Biographen von Leibniz, 
erfahren wir, daß feine beivderjeitigen Vorfahren mehrere 
Generationen hindurch ehr angejehen waren und die Achtung 
ihrer Nachbarn genofjen. Sie bejagen eine beträchtliches Ber- 
mögen. E3 wird ums berichtet, daß feine Mutter gewiljen- 
haft beitrebt war, in den Slindern den guten Namen ihrer 
Ahnen zu erhalten unde ydvog zraregwv aloyvreuer. Leib- 
niz’ Vater vereinigte, wie Später fein Sohn in noch weit höherem 
Maße, praftiiche IThätigfeit und philofophiche Studien, da 
er nicht nur Profeffor, jondern auch ein bedeutender Notar 
war; doch die wichtigeren Züge feines Charakters jcheint der 
Sohn von feiner Mutter ererbt zu haben, von der in einem 
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tijiert wird. 

Nichts konnte in der That trojtlofer jei, al3 der Zu: 
Stand, in welchem fich Deutjchland im Jahre 1645 befand, 
 al® der weitfältjche Friede dem 30jährigen Kriege ein Ende 
machte. 

Die großen Veränderungen, die im 16. Sahrhundert 
in der Welt eine vollftändige Umwälzung hervorgebracht _ 
hatten und die in England zu nationaler Größe und Unab- 
hängigfeit führten, bewirften Dagegen in Deutjchland nationalen 
Verfall und Hilflofigfeit. Mehr als ein Jahrhundert mupte 
vergehen, ehe die Nation anfing, jich die Errungenichaften 
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dve3 Heitalters der Reformation und die Entdedungen der 
Naturwiffenjchaften nugbar zu machen. Leibniz war der 
erste, welcher die Gedanken jeiner Landsleute in Bahnen lenkte 
die zu einer ihnen eigentümlichen Kultur führen jollten. Aber 
um feine Thätigfeit und feinen philofophiichen Standpunft 
zu verjtehen, müfjen wir zum Anfang des 16. Jahrhunderts 
surückehren und die Yultände erwägen, welche aus gleichen 
Urlachen jo entgegengejegte Wirkungen hervorbrachten. 

Dhne auf zweifelhafte Spekulationen über die Verjchieden- 
heiten des nationalen Charakters auszugehen, der in England, 
Sranfreich und Deutjchland jeweils verjchiedenartige Entwicde- 
[ungen bewirkt hat, ijt e3 für unjern Ywed genügend, auf die 
geographijchen Unterjchiede in der Lage Diefer drei Länder 
hinzumeifen. Selbjt im alltäglichen Leben find wir geneigt, 
eine Fülle äußerer Güter, ein Menge Berührungspunfte mit 
der Welt und eine Mannigfaltigkeit der Interejjen für be- 
denfliche Vorzüge anzufehen, wenn fie jemandem von Natur oder 
durch Erbteil zugefallen find. Nur dann halten wir fie für ein 
wahres Glück, wenn derjenige, dem jte zufallen, Charakter: 
jtärfe und Selbitbeherrichung bejibt, die er ich Durch Ange: 
wöhnung und Erziehung erworben hat. Ein enger Gefichtsfreis, 
- ein vorgezeichneter Weg, eine Beichränfung der Intereffen und 
Fortichritte bürgen wohl, denfe ich, für einen Jicheren, obgleich 
langjameren Fortfchritt. Diejelben Erwägungen lajjen fich 
in gewijfem Maße auf das Wachstum des nationalen Lebens 
anwenden. Die Unbejtimmtheit der natürlichen Grenzen 
Deutichlandg, die weite Ausdehnung des Landes, die große 
Berichiedenheit im Klima und die alljeitige Berührung mit 
den verschiedensten Nationalitäten haben zu allen Beiten 
einer fejtitehenden Negierungsform und nationalen Drganija- 
tion große Schwierigfeiten in den Weg gelegt. Eine jolche 
Lage ijt weit weniger günftig als diejenige Frankreich®, mo 

die Natur zwei Drittel der Grenzen, und al3 diejenige Britan- 
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niens, wo fie die ganze Begrenzung beitimmt hat. Und wenn 
Diefer Nachteil jelbit jegt noch nicht, troß eines verwidelten 
Rulturmehhanismus, völlig aufgehoben it, iwieptel mehr mußte 
er der Entwidelung des deutjchen VBolfes im frühen Meittel- 
alter Hinderlich fein, in einer Yeit, Die wir al die Wertode 
der Kindheit und des Wachstums der modernen europäijchen 
Nationen anfehen! Überdies war Deutfchland durch feine 
centrale Lage auf der Karte Europas dazu verdammt, immer 
zum Schauplaß aller großen europätjchen Känıpfe und zum 
Sammelplaß der Völker de8 Nordens und des Südens, jp- 
wie des Dftens und de8 Weiten zu dienen. Kriege und 
Schlachten, die häufig ohne jeden nationalen Zmwed autöge- 
fochten wurden, vernichteten Nuhe und Freiheit, jene eriten 
Bedingungen de3 nationalen Fortjchritts, und Liegen nur 
Armut und Gejeglofigfeit zurüd. Aber diefe geographiichen 
Jrachteile, welche nur unter den günftigjten Verhältniffen durch 
einen ungewöhnlichen Aufwand jftaatsmännijcher Klugheit und 
Mäpigung, wie fie in jenen dunfeln Zeiten nicht zu finden 
waren, hätten aufgehoben werden fünnen, wurden noch durch 
weit größere politiiche Nachteile verjchlimmert, welche bi3 jebt 
noch viel zu wenig erfannt worden jind. 

Die Civilifation der cHriftlichen Welt ift ein Exbteil der 
Alten; ihre Gefchichte bildet eine Fortjegung der Geichichte 
des römischen Neiches. Der Träger der neuen Civilijation 
war der germanijche Stamm; Der Übermittler der alten 
Civilifation war Rom. Die römijche Kirche, die einzige große 
und univerfale Macht, die, während das Kaijerreich jeine Aus- 
dehmmg ımd feine Weltherrjchaft verloren hatte, noch immer 
das verfnüpfende Band durch den neuen Glauben aufrecht 
erhielt, bewahrte den Zufammenhang der Gejchichte und 
trachtete nach Der u der verloren gegangenen 
Macht. Da die Germanen die Eroberer der Welt und das 
Lolf der ie waren, fo ift e8 natürlich, daß ihnen die 
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Bäpfte in Nom die Ehre und Laft der Wiederaufrichtung des 
römischen WeltreichS übertrugen. Und unter den verjchiedenen 
germanischen Stämmen fiel dies natürlich demjenigen zu, 
welcher, während andere Stämme in ziellojen Wanderungen 
überwältigt oder zertreut worden waren, am ausdauerndjten 
feine Unabhängigfeit in den großen Kämpfen bewahrt und jein 
urfprimgliches Gebiet behauptet hatte. Dies waren Die 
eigentlichen Germanen oder Franfen, im Gegenjaß zu den 
GSalliern, welche von den Aömern vollftändig bejiegt worden 
waren, und zır den wandernden Stämmen der Bandalen md 
Goten, die fich mit den Völfern des jünlichen Europas ver- 
mischt hatten. Den Franfen entftammte der erjte große 
politifche Eroberer und Beherrfcher der neuen Welt, Starl 
der Große. Ihm verlieh Papjt Leo IH. am Weihnachtstage 
des Sahres 800 den Titel eines römijchen Kaifer. Karl 
war völlig Deutfcher; feine Hauptitadnt war Aachen. Die 
römische Krone wurde von jet an als eine Würde betrachtet, 
die den Franken oder Deutjchen durch Herktommen gebührte. 
Nachdem fie durch) die Teilung des Reiches verloren gegangen 
war, erhob Dtto I. wieder Anspruch darauf. Er wurde der 
Gründer des heiligen römifchen Reiches, wer wir damit Die Ober- 
herrlichfeit über Deutjchland und Italien als auf einen deut- 
ichen Fürften übergegangen bezeichnen. 

Man wird leicht begreifen, welches Unheil und welches 
Opfer für die deutjche Nation die fcheinbar jo ruhmreiche 
und ehrenvolle Vereinigung der beiden Kronen mit jich brachte. 
Wenn wir von unferm Standpunkte aus zurücblicen, find 
wir genötigt, den Fortichritt der Civilifation dem modernen 
Srumdfa der nationalen Entwidelung zuzufchreiben. Durch) 
fie erjt wurden getrennte Sprachen, jowie Bolkslitteratur, 
Ausbreitung der Wifjenschaft, freie Regierung und Volfger- 
siehung überhaupt möglich. Die neuere Theorie der Arbeits: 
teilung fand im großartigiten Maßftabe ihre praftifche Ans 
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wendung, als im Laufe des Mittelalter dag weltliche Europa 
in eine Menge unabhängiger und unabhängig regierter Bölfer- 
Ichaften geteilt wurde. Im Bergleiche damit waren Die 
-Grundfäße, welche die Verfafjung des deutjchen Reiches be- 
ftimmten, veraltet und unpraftijch: veraltet, weil ihr Streben 
darauf ausging, diejenige Form "einheitlicher Regierung 
wieder zu beleben und fortzufegen, unter der die alte Welt unter- 
legen war; unpraftifch, weil fie durch die chrijtliche Kreligion 
ein weltliches ftatt eines geiftigen Neiches begründen wollten. 
Doc) wäre e3 nicht richtig, die verhältnismäßige Treiheit, 
durch welche Frankreich und England ihre nationale Einheit 
und felbftändige Negierung erlangt haben, einer bemwuhten 
Anerkennung der richtigeren Grundfäse zuzufchreiben. Shre 
Segnungen fielen ihnen von jelbjt zu. Dem Schauplag Der 
Weltgefchichte und dem Mittelpunkt der Civilijation entrückt, 
war England durd) die Natur und die Verhältnifje gezwungen, 
den Gang, den feine Gceichichte nahm, einzufchlagen, während 
Stanfreich, unfreiwillig durch das mächtigere Deutjchland in 
den Hintergrund gedrängt, in demfelben Grade in jeinem 
Sortjchritt gehemmt wurde, al feine Herricher von Heit zu 
Beit eine Gelegenheit zu erbliden wähnten, daS verlorene 
Übergewicht. wieder zu gewinnen, indem fie die alte Tatjerliche 
Volitif nachahmten, oder, wie Napoleon I, verjuchten, Die 
veraltete Idee eines Weltreiches neu zu beleben. 

Die unmittelbaren Folgen diefer Weltpolitif für Deut)ch- 
land liegen Har auf der Hand. Die nämlichen Umftände, die 
fiir einen jelbitändigen Herrfcher den Grund zu einer ftarken, 
centralifierten Regierung gelegt hätten, nämlich die Gefahren, 
die ihm auf allen Seiten von barbarijchen Völkern drohten, 
führten in Deutichland zu einer Teilung des Neiches in eine 
Dienge Kleiner Staaten, jeder. mit einem Fürften, der jtart 
genug war, fich felbit, zu verteidigen, und dejjen Hilfe der 
faiferlichen Macht in ven häufig in fremden Ländern für 
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fremde Interefien geführten Kämpfen unentbehrlich. war, der 
aber zugleich ein gefährlicher Feind wurde, wenn er aus 
eigenem Antriebe oder aufgejtachelt von amderen, fich der 

höchften Autorität widerjegte. Da die deutjchen SKaijer durch 
ihre italienische Politif gezwungen waren, ihr Augenmerk 
hauptjächlich auf die weitlichen und jüdlichen Gebiete zu richten, 
verfäumten fie, die Interejfen und Eigentümlichkeiten des 
Nordens und Südens innerhalb des Reiches jelbjt auszugleichen 
und zu verbinden, und legten jo den Grund zu jenen Kon- 
flikten, die, jelbft nach dem Untergang des Staijerreichs, die 
fortwährende Urfache zu Uneinigfeit und innerer Zerrüttung 
waren. ber was wir hauptjächlich im Auge haben, tit 
die ganz bejondere nationale Bedeutung der beiden grogen 
Ereigniffe, die die neuere Zeit anfündigten: die Entdedungen 
der Wiffenfchaft und die Neformation. Deutjchland als 
Scation war acht imftande, auch nur aus einer derjelben den 
vollen Nuben zu ziehen. 

Trob des Mangels einer feiten Negierung hatte ich 
doch gegen das Ende des Mittelalters im füdlichen und weit- 
lichen Deutichland ein bedeutender Aufichwung des jtädtiichen 
Lebens und de Wohlftandes bemerflich gemacht. Die Be- 
ziehungen zwifchen Deutfchland und Italien gingen Yand in 
Hand mit dem Welthandel, und die Kreuzzüge dffneten den 
Verkehr mit dem Often, von woher die meilten Luzusgegen- 
ftände jener Zeit famen. Da die Staifer immer in Geldnot 
waren, begünftigten und bejchügten fie den Gewerbefleiß ver 
Städte und gewährten ihnen manche Freiheiten. So fam 
e3, da in den großen Städten des füdlichen und weitlichen 
Deutichlandg Künste, Gewerbe, Litteratur und Kultur viel 
früher al8 in den anderen Ländern des weitlichen Europas 
blühten. Die Hanja längs der Nordfüfte von Deutjchland 
und Holland beherrichte den Handel des Nordens und war 
der Weg, auf welchem Handel und Gewerbe in die nördlichen 
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Länder und in England eingeführt wurden. Die Erfindung 
des Kompaffes und die Entdefung von Amerika, wie des 
Seewegs nach) Indien verlegten jedoch vollftändig den Sik 
des enropätfchen Handels. Die Seemächte wurden die Handels- 
vermittler fire die Welt umd die offene See eine ftcherere Straße, 
al3 die gefährlichen und bejchtwerlichen Überlandivege oder 
al3 die Küftenlinie des mittelländifchen Meeres, die beide von 
mohammedanifchen Näubern und Piraten bedroht waren. 
Diefer Wechfel war ein harter Schlag für die deutjchen Yandels- 
ftädte und die HYanfa, von dem fie fich nie wieder erholt 
haben. Gleichzeitig mit diefer großen materiellen Umwälzung, 
und teilweife jogar durch fie verurfacht, ging die große geijtige, 
als die Neformation der Kirche befannte Umwälzung vor 
fich. Die Herrfchaft Noms war unerträglich geworden; das 
Soc) der priefterlichen Tyrannet mußte gebrochen werden. 
Aber nur in England wurde diefer Bruch in politifchem Geijte 
benußt; in Deutjchland bejchränften fich die erjten Neforma- 
toren auf die religiöfe Seite der Trage. Der Saijer be 
trachtete natürlich die Bewegung als den Interejjen jeiner 
heiligen Strone, die fein höchjter Stolz war, feindlich, und von 
den fleineren Fürften, von denen einzelne die Reformation 
fräftig unterftüßten, war feiner mächtig genug oder willens, 
den Kampf in nationalem Geifte aufzunehmen. Friedrich der 
Weife von Sachjjen fchlug im Sahre 1519 die deutjche Strone, 
al3 fie ihm nach dem Tode Marimilians I. angetragen wurde, 
aus, und verurteilte dadurch Deutjchland für eine Zeitlang 
zu inneren Bwiftigfeiten und Kämpfen, welche im Laufe von 
130 Sahren feinen materiellen Wohlitand vollftändig zerjtörten, 
das Neich’zerftückelten, da Land entvölferten, dag Volk in Roheit 
verjenften und nur durch die vollftändige Erjchöpfung der Nation 
beendet wurden. Der weitfäliiche Friede wurde bloß aus Not- 
wendigfeit im Jahre 1648, zwei Jahrenach der Geburt Leibnizens 
gefchloffen. Deutjchlands eriter Philofoph erjchten gerade, 
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al3 e8 am dringendften eines wiederbelebenden Einflujjes be- 
durfte, zu feiner Nettung. Nur wenige Elemente von höherem 
Werte waren dem zerftörenden Prozeß fortgejehter Striege 
und Zwiftigfeiten entgangen, und nur wenige günjtige Berhält- 
niffe förderten die Entfaltung eines Genies, twie Leibniz. Doc) 
das Zufammentreffen glücklicher Umftände brachte ihn früh 
mit dem Beiten, was von der Kultur noch übrig geblieben 
war, in Berührung ımd führten ihn jo vielleicht auf die ein- 
ige Bahn, wo feine Talente zur Geltung kommen konnten. 
Die theologijchen Streitigkeiten der Kirchen und ihrer Ner- 
treter waren, obgleich die am meisten in die Augen jpringenden, 
io doch glüclicherweife nicht die einzigen Folgen von Luthers 
und Melanchthons Wirken. Allein während und auch nad) 
der Reformation gab e8 einzelne, die fich von dem lärmenden 
Hader der neuen Kirche wie von der Hohlheit der alten gleich 
icehr abgeftoßen fühlten. Indem fie fi an die tiefere religiöje 
Wahrheit der Neformation, die den Wert des Glaubens nad) 
feinen inneren und geiftigen Stundgebungen jchäßte, hielten, 
pflegten fie bei fi) ein wahres Chriftentum. In der Littera- 
tur fand diefe Geftaltung des religiöfen Lebens viele Eafjijche 
Bertreter, fowohl vor, wie während und nach der Reformation, 
von Thomas a Kempis (j 1471) an, in Tauler (1521) und 
dem DVerfaffer der „Deutichen Theologie," in vielen Schriften 
Luther (befonders in feinen Liedern) und in Wrndts 
„Wahrenm Chriftentum“ (1605) bi8 auf P. Gerhardt3 Lieder 
(veröffentlicht 1658— 166 7). Diejes innere Chrijtentum ver- 
for fich in einzelnen Fällen in Myjtizismus, wie bei Jakob 
Böhme (1575 1624); oder entwidelte fich zum Pietismus, . 
wie bet Spener (1705), aber in feiner wahren Gejtalt zeigt 
e8 die beite Seite von Deutjchlands religiöfem Leben und 
Wirken. Auf folche Lehren müffen wir den religiöjen Ein- 
Huß, der auf Leibniz durch feine vortreffliche Mutter geübt 
wurde, zurückführen. Da diejelbe in einer Univerjitätsitadt 
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febte, und wie ihr Gemahl, ihre Verbindungen in afademilchen - 
Kreifen hatte, war der junge Leibniz nicht genötigt, jeine 
Heimat zu verlaffen und die zweifelhaften Treibeiten, die 
zahllofen Berjuchungen umd Die barbariichen Thorheiten des 
ftudentifchen Lebens fenmen zu lernen. sm Kreije feiner 
älteren Freunde fiegte der vorurteilsfreie Nat eines Mit- 
gliedg über die Vorurteile der anderen, die, nach) der pedans 
tischen Sitte der Zeit, den Sinaben auf den Katechtsmus und 
Bilderbücher zu bejchränfen fjuchten, jo daß Sich die bisher 
unter Schloß und Niegel gehaltene Bibliothet jeine® Vaters 
ihm fehon vor jeinem zehnten Jahre erjchloß. Hier pflegte er 
fih, nach jenem eigenen Zeugnis, in Die Gejellichaft des 
Gicero und Duinctilian, des Senefa und Plinius, des Hero 
dot md Kenophon, des Plato, der alten römijchen Gejchichts- 
Schreiber und der griechiichen und (ateinifchen Kirchenväter 
zu vergraben. In einer philojophijchen Abhandlung, Die er 
„in feinen jpäteren Sahren unter dem Namen von Gulielmus 
‚Bacidius gefchrieben, jagt er jelbjt von fih, daß er Sich, 
‚seinem natürlichen Wiffensdurft überlaffen, von dem „Tolle, 
lege“ einer höheren Stimme geleitet glaubte, welche ihn den 
 Seift der Alten zu erforschen umd in fich aufzunehmen veranlakte, 
"mit dem er fi dann auch genügend vertraut machte, um fich 
die ihnen eigentümliche Ausdruds- und Dentweile anzueignen. 
Sie brachten ihn dazu, nach zwei Dingen zu jtreben, Die beide, 
wie e8 ichien, den Schriftitellern der Zeit fremd waren, nän- 
> \lid) in den Worten Klarheit und bei den Dingen Nugen zu 
(Suchen. So ftellte er jchon frühe Die formale Negel auf, 
der Sprache Beitimmtheit und Durchfichtigfeit zu verleihen, 
und die praftiiche, nichts ohne Abficht und Zwed zu thun 
oder zu jagen. Die eritere führte ihn auf das Studium der 
Logif ımd auf eine Menge verjchiedenartiger Forjehungen, 
die ihn fein ganze Leben hindurch bejchäftigten, und Die alle 
darauf hinzielten, jein Wiffen richtiger, brauchbarer und voll= 
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ftändiger zu machen dadurch, da er Klafjen und Syjteme 
aufftellte, Bilder und Zeichen an Stelle der Worte jebte, 
Ausdrücde verallgemeinerte und jede Unterjuchung unter ein 
Prinzip und in eine Methode brachte. Das natürliche Feld 
fir ein Talent, wie das jeine, war die mathematijche Wifjen- 
ichaft und deren Anwendung. Aber diefe formale und metho- 
dische Richtung feines Geistes wurde durch den Wunjch weiter 
beitimmt, den Zwedt, die Bedeutung und das praftifche Itejultat 
alfer Dinge zu erkennen. Dies veranlafte ihn, Bacos Wirk: 
Samfeit zu Schägen, und beherrjchte die verjchtedenen Verjuche 
feines fpäteren Lebens, philofophiiches Denken in Fragen des 
Nechts, der Verwaltung und der politifchen umd religiöjen 
Berfaffung anzuwenden. Diejes felbige Streben führte Leibniz, 
im Verein mit feiner frühen Liebe zur VBollftändigfeit und 
Umfänglichkeit, von jelbt zu einer philofophijchen Unterfuchung 
der Bedeutung des Wirklichen und des wahren Wejeng und des 
Bufammenhangs der Dinge. Während wir jo aus dem erite- 
ren erkennen, wie Leibniz zu feinen großen mathematijchen Er- 
findungen, der Differential- und Integralrechnung kam, durch 
welche er bedeutender Mathematiker zerjtreute Yöjungen von 
Problemen, die alle das unendlich Kleine betreffen, auf ein 
Prinzip und eine allgemeine Methode brachte, jehen wir in 
leßterem den Keim feiner nicht weniger berühmten Lehre don 
den Monaden ımd der vorherbeftimmten Harmonie aller 
- Dinge. 

Zu jener Zeit beftand jedoch feine Schule, in welcher 
ein Geift mit fo hervorragenden Gaben hätte gebildet werden 
fönnen; jo war er denn der Leitung feines eigenen Gejchmads- 
überlaffen, — er war Autodidaft. Er jagt bezeichnend in 
jeinem fpäteren Leben: „Häufiger findet derjenige etwas 
Neues, welcher eine Kunjt nicht berjteht, al3 derjenige,. 
welcher fie verfteht, gleichermaßen ein Autodidaft eher, als 
ein anderer. Er öffnet fi) nämlich eine von den Übrigen 
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noch nicht betretene Bahn und Pforte und gewinnt eine 
andere Ansicht von den Dingen. Alles bewundert er, was 
igm neu ift, während die Übrigen daran, als an etwas Be- 
fanntem, vorübereilen.“ 

Sn feinem 15. Sahre, 1661, bezog Leibniz die Unt- 
verfität feiner Vaterftadt Leipzig; aber der ihm Dort gebotene 
Unterricht war ungenügend. Unter Satob Thomafius, dem 
Vater des berühmten Chriftian Thomajius, ftudierte er alte 
und fcholaftiiche Philofophie; aber durd) jeine Privatjtudien 
wurde er gleichzeitig mit Descartes’ Philojophie befannt. 
Nach) zwei Jahren, als er kaum das 17. Sahr erreicht hatte, 
finden wir ihn jeine erjte Difjertation „De principio indi- 
vidui®, über das Prinzip der Individuation, verteidigen. &3 
ift dies das berühmte Problem der Scholaftifer: Beitehen 
Einzeldinge oder nur deren Merkmale oder Cigenjchaften?. 
Leibniz nahm das erjtere an. Sein fommt nach ihm nur 
Sndividiren zu; allgemeine Begriffe beftehen nur in unfern 
Gedanken; was überhaupt ift, ift gerade durch jein Sein indi- 
viduell. Aber in einem feiner Zufäße bemerft er, dab das 
Pelen der Dinge nicht ewig tft, außer jofern fie in Gott + 
find. Im diefen Säßen können wir den Anfang feiner jpäteren | 
philofophijchen Lehre extennen. 

Diefe Differtation, die, wie alle afademischen Difj ertationen, 
ebenfowohl ein „Specimen eruditionis“, wie ein Ausdrud 
feiner philofophifchen Meinung fein jollte, giebt von des jungen 
Schriftitellers umfafjender Kenntnis ber icholaftiichen Gelehr- 
famfeit, wie von feiner Gewandtheit, ihre dialeftiiche Methode 
zu handhaben, Zeugnis. Den Standpunkt, den er vertritt, 
hatte er nach langem Überlegen und Zögern gewonnen. Cr 
jagt jpäter jelbit, er erinnere fich, daß er im Alter von 15 
Jahren während eines Spaziergangs im Nojenthal, einem 
wohlbefannten Ausflugsort bei Leipzig, jich entichloffen habe, 
den Glauben der Scholaftifer an die Weienheit der FSormen 
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aufzugeben und fich zur mechanischen Naturanjchauung, welche 
ihn zum Studium der Mathematik führte, zır befennen. 

I feinem fpäteren Leben jedoch begann er erit em 
tieferes Studium der höheren Mathematif. In Leipzig Ihlug 
er die Bahn ein, die ihm von feinen erfahrenen Ratgebern vor= 
gefchrieben wurde, und widmete fich dem Studium der Rechte, 
in der Hoffnung, auf diefem Wege, inte viele jeiner Vorfahren, 
eine praftifche und einträgliche Beichäftigung zu erlangen. 
Und in der That war die Wahl nicht fchlecht. Das Studium 
des Necht3 war mehrere Jahrhunderte hindurch in Deutfchland 
mit großem Sntereffe betrieben worden. Die Weltherrjchaft 
war durch die Kirche von den römifchen auf die deutjchen 
Kaifer übergegangen, die jcehon früh ein ganz bejonderes 
Sntereffe für die lex regia, wie fie in der großen Gejeß- 
fammlung des Yuftinian niedergelegt und derjelben einverleibt 
ist, gezeigt hatten. Das römifche Necht, das Recht der 
Kaifer, wurde mit gewaltigem Eifer und verhältnismähiger 
Vernachläfftgung des heimijchen NechtS jtudiert, weil jenes 
die Hoheitsvechte begünftigte umd die Idee der Unterthänig- 
 feit des DVolfes rechtlich begründete. Außerdem hatte die im 


Stankfurt 1625 erjchienene berühmte Schrift „De jure belli 
et pacis* von Hugo Grotius neuerdings ein veges Intereffe 
für. die juriftifchen Studien wachgerufen. Diejes Werk, wel- 


ches das Prinzip des Nechts und die Grundlage der Gefell: 
ichaft umd der Negierung außerhalb der Stieche darzulegen 
versuchte, war urfpränglich durch die praftiche jurijtiiche 
Thätigfeit des DVerfaffer® angeregt worden, der in jeiner 
Sugend don der Niederländisch-Oftindifchen Gejellichaft zur 
Enticheidumg einer Trage von fommerzieller Bedeutung be 


zufen worden war. Dies Hatte ihn dazu geführt, das Striegsrecht 


im allgemeinen und die Prinzipien des Necht3 und der Ge- 
jellichaft zu erforschen. Das Buch machte einen tiefen Eindrud 
und bildete einen neuen Ausgangspunkt für die Rechtswifjenjchaft 
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da 8 don den Grundfäßen des römifchen Rechts, wie es tm 
Intereffe der Kirche und des Reiches ausgelegt worden war, 
weientlich abwich. In diefer Zeit hielt nicht weit von Leipzig, 
an der Univerfität Sena, der Mathematifer und Philojoph 
Brofeffor Erhard Weigel Vorlefungen über das, was man 
Naturrecht nannte. Leibniz ging im Jahre 1663 für ein ©e- 
mefter nach) Sena, wo die Vorlejungen und der perjünliche Ber- 
fehr mit Weigel großen Einfluß auf ihn ausübten. Er erfuhr 
da, dak Samuel Buffendorf, dejfen 1460 veröffentlichtes Wert 
„Elementorum jurisprudentiae universalis libri duo* großes 
Aufjehen erregte und .den Kurfürjten Karl Ludwig veranlaßte, 
in Heidelberg einen Lehrjtuhl für Natur- und Völferrecht zu 
errichten, feine neuen Ideen hauptlächlid, von Weigel erhalt cn 
hatte. Von Wichtigkeit für Leibniz war ferner, daß Weigel 
iowohl Mathematiker wie Philofoph war, eine Verbindung, 
Die dem Geift des erfteren außerordentlich entjprach, Dejjen 
fitterariiche Thätigfeit zu jener Zeit genügendes Zeugnis 
davon giebt, daß er in hohem Maße von Weigel beeinflußt 
wurde. Im Sabre 1664 erwarb Leibniz dur) eine Difjer- 
tation, betitelt „Specimen diffieultatis in jure*, die Würde 
eines Magiiters der Bhilofophie, und 1665 jchrieb und verteidigte 
er. eine zweite, betitelt „Speeimen certitudinis in jure*, die 
er beide in einer etwas veränderten Zorm 1672 unter dem 
Titel „Specimina juris“ veröffentlichte. Zwet wichtige Süße 
verteidigte er in diefen frühen Verfuchen: eritens, daß c& not- 
wendig fei, philofophiiche Grundfäße und pHilojophifches Denten 
auf Nechtsjachen anzınvenden; und zweitens, daß, Da Die 
alten Nechtsgelehrten auf ihren Stoff jolchen Scharfjinn und 
folche Kenntnis verwandt hatten, die von ijnen ihren Nach- 
folgern Hinterlafjene Hauptaufgabe Die iyftematijche Anord- 
nung des von ihnen gejammelten Stoffes jei. _So deutete 


“er die beiden großen Aufgaben der neueren Nechtswifjenichaft 


an: eritens, die philofophtiche Erforfchung der Prinzipien des 
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Nechts, zweitens, Die jyjtematifche Anoronung de uns über- 
lieferten Materials. Zur felben Zeit verfaßte er feine Ab- 


handlung „De arte combinatoria*, in welcher wir die 
Keime der’ von ihm in viel jpäteren Jahren entwidelten Sdeen 


und Theorien erfennen. Die mathematifchen Regeln, durch 
welche die Verbindungen einer Anzahl Elemente gefunden 


werden fünnen, jchtenen Leibniz auf ähnliche Berfahrungs- 
weijen in anderen Vifjenjchaften hinzudeuten. Da fein 


Streben darauf gerichtet war, die Forjehung durch größere! 


Genauigkeit in der Wifjenjchaft und Sprache zu fördern, jo 


fah er das Vorbild fir alle Dentprogeffe in der Methode | 
der Algebra, wo Heichen an Stelle der Worte treten und jo ! 


deren Zweideutigfeit aufheben. Könnten wir alle die Begriffe, J 


mit welchen die abitraften Wijjenfchaften operieren, auf ein- 
fache Ideen zurücführen, jo fünnten wir ihre möglichen Ber- 
bindungen berechnen, dieje mittel3 allgemeiner Zeichen aus- 
drüden und jo die Genauigkeit und Bolljtändigfett mathe- 
matischer Schlußweile erhalten. Dieje8 zu erreichen war 
Reibniz fein ganzes Leben hindurch bejtrebt, und in einem 
Fragment aus Ipäteren Jahren erläutert er jeine Dijjertation 


„De arte combinatoria*, ohne deren Veröffentlichung zu! 


Ba ein Beweis, wie ih und jelbjtändig er auf biejem 
Gebiete gearbeitet hatte, bedauert, jedoch ven Mangel einer 
jolchen höheren mathematischen Unterwerfung, wie jie Pascal 
unter der Leitung der großen Barifer Mathematiker zuteil 
geimorden war. 

Troß der großen Anerfennung von jJeiten vieler jeiner 
Lehrer und Freunde, die ducch die frühen Zeichen von Ger 
- Iehriamfeit und jelbjtändiger Forichung geboten war, wurde 
ihm doch der Weg zu der höchiten afademifchen Wirrde nicht 
leicht gemacht. WBedanterte und Eiferjucht traten bet ver- 
Ichiedenen Gelegenheiten hervor, und Dies, joiwie anderweitige 


Gründe, von denen wir den Tod Jeiner Mutter im Jahre 
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1664 erwähnen miüfjen, fowie ein brennendes erlangen, 
fremde Länder fennen zu lernen und fich die Kenntnis der 
höheren Mathematif anzueignen, veranlahten Leibniz, jeinen 
Geburtsort zu verlaffen, um-nie wieder, al8 vorübergehend, 
dahin zurüczufehren, und fich nach der Univerfität Altporf, 
die damals der freien Neichsftadt, Nürnberg gehörte, zu ber > 
geben. In Altdorf erwarb er fich) die Würde bes „Doctor 
juris“ durch eine Disputation und jeine Differtation „De 
casibus perplexis“ (fpäter in den „Specimina juris“ ber 
öffentlicht.) Im diefer Differtation ftellt er auf, daß in allen 
Fällen, in denen das pofitive oder Hiftorifche Necht feine 
Enticheidungsmittel bietet, da8 Naturrecht, dejjen Prinzipien 
phitofophifch feitzuftellen find, in Anwendung gebracht werden 
muß. | 
Der Eindrud, den Leibniz in Altdorf machte, war jo 
günstig, daß ihm eine Profefjur angetragen wurde; Doch jagt 
er Selbft, daß feine Wünfche nach; einer ganz andern Nichtung 
gingen. Er lehnte ab, wahricheinlich, weil er überzeugt war, 
daß ihm das Leben in einer Kleinen Univerfitätsitadt für die 
Förderung feiner wiffenjchaftlichen und praftijchen Beltrebungen, 
für’ die Ausführung feiner reformatoriichen Pläne weder die 
nötige Hilfe, noch den richtigen Wirkungstreis böte, Bimet 
Gebiete waren ihm noch unerichloffen: nämlich) Das des 
praftiichen Lebens mit feinen Interejjen und Aufgaben und 
das der neueren Wifjenichaft, welche neuerdings in Holland 
Paris und London gepflegt wurde. Es ift wichtig, hier zu \ 7 
erwähnen, daß die Siriege der Neformationszeit und des 17. 
Sagrhunderts, neben den anderen für Deutjchland jo traurigen 
Folgen, auch die Hatten, dal das Studium der mathematischen 
WiffenscHaften dafelbft untergegangen war, ein Studium, dem, 
vor zwei Sahrhunderten. hier früher als in anderen Ländern 
bon Copernifus, Kepler und Tycho Brahe Aufmerfjamfeit. 
zugewandt worden war. Die Entwidelung und Ausführung 
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B Arbeiten diefer Vorläufer der neueren Wiffenschaft wurden 
don ihrem Baterland den großen italienifchen, englifchen, 
holländifchen und franzöfischen Philofophen überlaffen, deren 
Wirken, jelbjt in Leibniz’ Zeiten, nur unvollftändig in Deutjch- 
land befannt war. Um die neue Wiffenschaft kennen zu 
lernen, mußte Leibniz warten, bis ihn günstigere Verhältniffe ing 
Ausland führten, von wo er das Studium, zu dem Deutich- 
land den erjten Anjtoß gegeben hatte, in jein Vaterland 
zurüdbringen und dort wieder einführen jollte. 


2. Kapitel, 
Main; und die Erziehung duch das Leben. 


Leibniz verband in feinem zwanzigften Jahre mit ber 
Kenntnis der Haffiichen Autoren und der Ziele und Methoden 
der fcholaftiichen Gelehrjamfeit die Würdigung der neuen 
Philofophie Bacos und Descartes’. Mit der Liebe zu formaler 
| Storreftheit und Durchfichtigfeit vereinigte er das Merkmal 
 praftijcher Weisheit, zwed- und zielbewußt zu denfen und zu han- 
deln. Mit der Bewunderung der Schärfe mathematijcher Schlup- 
rmweije und dem Wunjche, die höhere Mathematik befjer tennen 
'zu lernen, ging eine gute juriftüche Erziehung Hand in Hand, 
welche nicht allein zwifchen pHilofophifchem (oder Natur-) und 
pofitivem (oder hiftorischem) Rechte unterschied, jondern Diele 
‚auch zu verbinden Suchte. Neligiöfer Glaube und Ehrfurcht 
(dor dem Schöpfer und feiner Schöpfung lebte zugleich mit 
/einer mechaniüchen Anfhauung der Natur und ihrer Lege 
in ihm. Und endlich waren alle dieje Talente, all’ Dies 
Willen, alle dieje geiftigen Errungenjchaften, durch). welche er 
bei feinen Freunden für ein Wunder galt „pro monstro erat*, 
‚ mit einer tiefen Eehnjucht nad) etwas Größerem und Höheren, 
"einer Haren Erfenntnis der Prängel jeiner Bildung und 
einem Wunfche, etwas Größeres und Nüslicheres zu jchaffen, 
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verbimden. Wie verjchieden erjcheint ung Leibniz, jelbit in 
jeinen jungen Sahren, in Bergleich mit den andern großen 
Echöpfern de8 modernen Dentfens, mit Baco, Descartes umd 
Spingza! Mit dem erfteren hatte er die Liebe zu praftiichen 
Beitrebungen und fittlichen Sweden und die Richtung gemein, 
die Gelehrjamkeit mußbringend zu machen. Mit Descartes 
teilte er die Liebe zu mathematischen Methoden, die Baco 
fremd war. Bon beiden unterjchted er fich aber durch 
jeine Bewunderung des Ariftotele® und der Alten, joiwie 
durch jeine Echätung der Echolaftifer, die von Baco und 
Descartes verachtet wurden, wahricheinlich weil fie fie nur 
durch den Unterricht in den Studtenjahren, jtatt Durch 
eigene Prüfung in der Jurücgezogenheit einer PBrivatbibliothef 
fannten, wo fie Leibniz fennen gelernt hatte. Im Alter von 
zwanzig Sahren fcheint Leibniz in feiner Weile, wiljenichaft- 
lich zu _denfen, fertiger gewejen zu jein al3 Descartes, der 
ein jenem unbefanntes Stadium des Bmeifels Durchichritt; er 
war zugleich aber weniger ehrgeizig ald DBaco, der fich |hon 
früh al3 einen Neformator der Philojophie betrachtete. Meit 
Spinoza von dem wir in feinem zwanzigiten Zahr faum etwas | 
wiffen umd der im vierundzwanzigjten Jahre aus der jüdischen 
Gemeinde, der er angehörte, jeiner Meinungen wegen aus- 
geftoßen wurde, hatte er nur wenige gemein. Die Berborgen- 
- heit, in der er Ichte, umd Die bejondere Richtung feiner 
Forschungen bilden den großen Öegenjaß zwijchen ihm und Leibniz. 

Alto jehon in feinem zwanzigiten Jahre können wir in 
Leibniz’ Leben ımd Entiiefelung die für feine Philofophie wich- 
tigen Eigentümlichfeiten erkennen. Nur wenige fingen jo 
früh zu bauen an, nur wenige legten einen jo jejten Grund; 
er machte feine Fehler im Aufbau, er hatte feine Zweifel zu 
überioinden und verlor feine Yeit in ziellofem Forichen. Seder 
Schritt, den er machte, brachte ihn vorwärts, jede Erfahrung 
bereicherte die Mittel, welche er jchon bejaß, jeder Stein, den 
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der Baumeister aufnahm, wirde gleich an jeinen richtigen 
Wlab gejegt. Er machte feine übereilten Schlüffe, fein Teil 
de3 Gebäudes wurde zu früh beendigt; in harmontjcher Ülber- 
einftimmung und in tetigem, gleichmäßigem Fortgang jchritt 
die Arbeit ficher voran, für den hiftorijchen Zorjcher ein 
treffendes Beilpiel des Vorganges, den Leibniz jpäter jelbit 
als die Erklärung der Welt erfannte, — nämlich die In- | 
\dividualität jedes Wirflichen und die Harmonie aller Dinge. 
Az Leibniz Altdorf und die dortigen afademijchen Kreiie 
verließ, brauchte er nicht weit zu gehen, um einen neuen md 
intevefjanten Wirfungsfeis zu finden. Er wandte fich nad) 
! der freien Neichsftadt Nürnberg, der Hauptjtadt einer Heinen, 
unter der Oberherrlichfeit des SKaifers ftehenden Republif, 
die fichen Städte und viele Burgen und Dörfer umfaßte. 
Auer Augsburg war Nürnberg beinahe das einzige reiche 
ftädtiiche Gemeinwejen, das die Schrecien des Dreißigjährigen 
Krieges überlebt Hatte, ohne feine Snduftrie und jeinen Wohl- 
ftand vollitändig eingebüßt zu haben. Im übrigen Deutich- 
(and hatten während des andauernden Krieges Die nacı 
Souveränität ftrebenden fleineren Höfe eine zunehmende Be- - 
deutung erlangt. Diefe, eine Art von Tppofition gegen ven 
Kaifer bildend, juchten ihre Stellung durch eine unmürdige 
Nachahmung der Eleganz und der Verjehtwendung des fran- 
zöfifchen Hofes zu fennzeichnen und erjchöpften dadurd) die 
Hilfsquellen des Landes beinahe in gleichem Maße, wie die 
faiferlichen und fremden Heere e8 gethan, umd trugen jo einen 
reichlichen Teil zu der allgemeinen Verarmumg und Entartung 
bei. Außerdem nährten fie eine den deutjchen Intevefjen 
ichädliche Vorliebe für franzöftiche Sitten, Gewohnheiten und 
Gebräuche. Nur an wenigen Orten waren nod) Spuren der, 
früheren heimifchen Industrie und des nationalen Lebens zu 
finden. Unter diejen zeichnete fich Nürnberg aus, umd 8 
war fir Leibniz, der in jener Zeit für Politit Interefje zu 
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gewinnen anfing, günftig, daß er jo daS wenige, was von 
echtem deutjchen Geijt und nationaler Kultur übrig geblieben 
war, jefjt fennen lernte. Bon feiner Würdigung degjelben 
giebt eine politische Flugichrift geugnis, die er einige Sahre 
ipäter jchrieb, , nachdem er dem in andern deutjchen Streifen 
herrschenden unpatriotischen Geift feinen gelernt hatte, den 
er hebt darin Nürnberg als eines der wenigen jeltenen Bei- 
Spiele hervor, in denen nationale Intereffen und Gewohnheiten 
fich. erhalten hatten. E3 ift bezeichnend, daß ein Mann mit 
der Bildung eines Leibniz dies that, der jich doch aus den 
verjchiedenften Gründen von der franzöfiichen Sprache und 
Litteratur angezogen fühlen mußte, da diefe die muftergültig- 
sten Werfe der neuen Vhilojophie und viele Höchjt bedeutende | 
mathematifche und phyfifalifche Schriften aufwies. Leibniz‘ 
Aufenthalt in Nürnberg war nicht von langer Dauer, aber 
im Laufe des Jahres, welches er hier zubrachte, wurde er 
Mitglied jener bemerkenswerten, in Nürnberg unter dem 
Namen „Gefelljchaft der Nofenkreuzer" (fraternitas roseae | 
crucis) bejtehenden Genofjenichaft. ES war dies eine Ser 
jellichaft von Alchymiften, die unter ihren Mitgliedern viele 
Geistliche und Gelehrte zählte, und die im Jahre 1654 als 
ein Zweig jener eigentümlichen Brüderjchaft gegründet wurde, 
welche, al8 Verwirklichung der Satire des Johann Valentin 
Andreä, betitelt „die Chymische Hochzeit Chrijtiant Aojen- 
freuz," im Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts Alchymilten 
aller Nationen in einer Brüdergemeinfchaft vereinigt hatte. 
Die dem Stein der Werfen zugejchriebenen Gcheimfräfte, das 
Alkaheit und das Lebenselizier, die vorher nur einzelnen be 
fanıt waren, wurden durch diefe Gejellichaft allgemeiner zu= 
gänglich und fo der Kritit und der Wiffenjchaft unterbreitet, 
die fie Schließlich verwarfen. Leibniz, der, wo er nur konnte, 
zu lernen fuchte, führte fich bei dem Vorfigenden der Gejell- 
Ichaft durch eine Abhandlung ein, die er vermittelit dunkler 
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in Büchern über Alchymie gefammelter, technifcher Augdrüde 
geschieft zufammengeftellt hatte. Diefe Abhandlung brachte 


eine Solche Wirkung hervor, daß er, defjen Name vorher |hon 


befannt war, fogleich in die Gefellichaft aufgenommen und 
zum Sefretär ernannt wurde. In diefer Eigenjchaft hatte 
er die von den Mitgliedern gemachten chemischen Experimente 
zu verzeichnen und die auswärtige Storrejponden, zu führen. 
Während ihn dies mit den Thorheiten und dem Aberglauben 
diefer eingebildeten, damaligen Mode-Weisheit befannt machte, 
einer Weisheit, die er zur Warnung und zum Wohl anderer 
ipäter in ihrer Blöße darzuftellen nicht unterließ, wurde er 


auch mit den Grumdlehren der Chemie vertraut; Doch hatte 7 


e3 dadurch noch einen größeren Wert für ihn, daß e8 ihn 
mit reichen und einflußreichen Berfonen in Beziehung brachte 
und feine Einführung bei dem Baron Sohann Chrijtian bon 


Boineburg im Sahr 1667 veranlakte, eine Befanntichaft, Die } 


ichließlich über feine Laufbahn entjchier. 

Der Name Boineburg verjegt uns in einen von dem 
bisherigen ganz verjchiedenen SreiS deutjchen Lebens und 
deutjcher Gefchichte, und da dies dem Intereffe und dem 
Wilfen englifcher Hitorifer ganz fern liegt, werden einige 
Worte darüber hier wohl am Plabe fein. Die Gejchichte des 
deutfchen Volkes ging aus fchon dargelegten Gründen jhon 
{ange vor Leibniz’ Zeit mit der des Reiches nicht Yand in Hand. 
Diele Teile de8 Neiches befaßen jahrhumdertelang eine weit 
größere Unabhängigfeit, als ich die Fürften heutigentages 
bet ihrer anerkannten Souveränität thatjächlich erfreuen. Da 
diefe Unabhängigkeit jedoch nicht genau bejtimmt war, beruhte 
fie großenteils auf zufälligen Umständen, wie auf der natür- 
[ichen Lage des Landes, auf dejjen Nachbarn und vor allen 
Dingen auf der perfönlichen Bedeutung und Klugheit jeiner 
Herricher. Diefe Herricher befaßen jelten eine Striegsmacht, 
die Stark genug war, fi) im SKlampf mit den Heeven ihrer 
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Nachbaren zu behaupten. Ihre Hilfsmittel beitanden daher 
mehr darin, tuge Bündniffe zu jchliegen, perfönliche Beziehungen 
zu unterhalten und diejenigen, von denen das Schicdjal der 
Welt hauptjächlich gerade abhing, durch privaten Einfluß zu 
beftimmen. Die Nefidenzen und Höfe diefer einen Fürjten 
wurden fo der Sig geheimer Diplomatie, einer Kunft, in der 
viele erfahren waren, und durch welche fie häufig Die Ber- 
mittler großer internationaler Unterhandlungen wurden, die 
das Schicffal der Völker, jei e8 zum Guten oder zum Schlimmen, 
entichieden. Auf diefe Weife erhob fich mitunter die engere 
Geichichte von Städten und Provinzen, die an fich eben jo 
wenig geeignet waren, eine hervorragende Rolle in der Welt- 
geichichte zu fpielen, al8 irgend eine Provinz Sranfreich® 
oder eine Grafichaft Englands, zu großer Bedeutung. Die 
einfiußreicheren Fürften umgaben fich mit einem eleganten, 
gebildeten umd geiftig bedeutenden Streis, und indem fie jo 
der in Frankreich) und England unvermeidlichen Bentralifatton 
entgegenarbeiteten, bewirkten ie jene große Verbreitung von 
Yildungsftätten, wie Erziehungsanftalten, Sammlungen und 
Akademien aller. Art, Theatern und mufifahichen Snjtituten, 
durch welche Deutjchland berühmt geworden it. Aber no 
aus einem andern Grunde war die Einführung in folche 
KRreife für einen fo gebildeten Mann wie Leibniz don_bejon- 
derer Wichtigkeit. Die diplomatijche Thätigfeit diejer Eleineren 
Höfe erforderte neben perjönlichem Einfluß und perjönlichen _ 
Beziehungen der Fürjten auch die Kenntnis der Nechtswifjen- 
icyaft und hiftorifche Gelehyrjamteit. Es galt, Alltanzen zu | 
ichliegen umd deren Vorteile nach den Grundjägen inter 
nationalen Nechts und nach den gejchichtlichen Thatjachen 
auszubenten, Kriege zum &wed vermeintlicher jozialer und 
£ommerzieller Vorteile anzufangen, Sriedensbedingungen und 
Berträge aufzujegen, Grenzen feitzuftellen und Stellungen zu 
vergeben. Und endlich, und zwar nicht am wenigiten, waren 
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dDieje Fleineren regierenden Herren und halbunabhängigen Fürjten, 
bemüht, jich noch vollitändiger zu emanzipieren; und wenn 


emige von ihnen größere Nechte im Rang und im Auftreten 


bejaßen al3 andere, jo war es ein Gegenitand fortwährender 
Eiferjucht und teten Ehrgeizes, Oründe zu Befdrderungen 
aufzustellen und die Anerkennung ihrer dynaftiichen Anjpriüche 
beim SKaifer zu bewirken. Auf Ddiefe Häufig wertlojen und 
lächerlichen Beitrebungen wurde viel Yeit und Kraft ver- 


‚schwendet, zu faljchen Beweijen, Sophiftereien Zuflucht ge 


nommen und die Snterejfen des Bolfes meiftens über den 
Anforderungen der Herrjcher vergejien. ES gab jedoch auch 
Ausnahmen, wobei die Sache gerecht und Die politit auf- 
\geflärt und uneigennüßig war. &3 ift far, daß in folchen 
üällen Gelehrjamkeit und Geift gut zu jtatten famen, und 
viele Gelegenheiten für nübliche Forjefungen und für die Auf- 
jtellung richtiger Negterungsgrumdjäße fich boten. Die Stellung 
eines jurijttchen Natgeber oder eines Hiltortographen am 
Hofe eines aufgeflärten und einflußreichen Fürften mußte in 
‚der That befjer, als vielleicht jede andere Stellung in hohen 
| oder mittleren Kreifen, einem beobachtenden Seilt die Gelegen=- 
heit bieten, den Lauf der Welt und die Faktoren geschichtlichen 
und jozialen Fortjchritts fennen zu lernen. 

Kein Stand de3 Neiches war mächtiger und bedeutender, 


al der geiftlihe Kurfürft und Erzbifchof von Mainz, 
‚der Erztanzler und Neichsdireftor. Er war das im Reich, 
was der Bapit in Europa war; er war der Höchite Firchliche 


Mürdenträger und der erite unter den Kurfürften. Ein ©e- 
Ihichtsichreiber jagt von diefen Bifchöfen von Mainz: „Hatto 
und WilligiS beherrichten das Neich; Gerhard rühmte fich, 


die Slatfer unterm Daumen zu haben; Diether bejchränfte 


lange vor den Neformatoren die Anjprüche des päpitlichen 
Stuhls; Berthold war der erjte Fürfprech des allgemeinen 
Friedens umd der fatjerlichen Gerichtshöfe; Sohann Philipp 
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der Erhalter des Gleichgewichts im Neich und des Friedens 
von Europa.” Diejer lebtgenannte Johann Philipp von 
Schönborn, einer der bedentendften Männer jeiner Beit, wırrde 
1647, al3 die Friedensverhandlungen von Münfter im vollen 
Gange waren, von feinem Biihoflis in Würzburg zur Würde 
dve8 Reichsprimas und Erzbiichof3 von Mainz berufen. Wegen 
der obmaltenden Schiwierigfeiten war damal3 ein Mann 
‘nötig, der die Achtung aller Barteien genoß und im Rufe 
jtand, ein Freund des Friedens und feines Vaterlands zu jein. 
Diejer hervorragende Würdenträger hatte das QTalent Soh. 
Chr. von Boineburgs, eine der berühmteiten Diplomaten 
jeiner Beit, erfannt. Boineburg war 1622 zu Erfurt geboren 
und hatte unter dem berühmten Profeffor Conring in Helms 
tädt Jurisprudenz ftudiert; er hatte am Hofe der Königin 
Chriftina von Schweden und im Umgange mit ihrem große | 
Kanzler Arel DOrenitierna gelebt und war durch jeine ein- 
Jichtigen Entjcheidungen in vielen Streitigkeiten zwijchen den | 
 verjchtedenen Deutjchen Fürsten berühmt geworden. Schönborn 
berief Boineburg 1652 in feine Dienfte. Dieje großen Diplo- 
maten, jo zu fagen zwifchen die ehrgeizigen Pläne Frank 
reih8 und die jelbitfüchtige Politif des Haufes Habsburg 
gejtellt, erfannten deutlich die zweifache Gefahr, welche Deutjch- 
lands nationale Wohlfahrt untergrub, und verjuchten mit . 
der ganzen Macht ihrer Stellung und aller ihrer Gejchidlich- 
feit, die großen politischen Probleme ihrer Beit zu löfen. 
Unter diefen war feine jchwieriger, al® die Succejfionsfrage 
bei dem Tode Kaijer Ferdinand IV. im Jahr 1657. ES ges! 
lang ihnen, fie zu Gunften Leopolds, Königs von Ungarn 
und Böhmen, zu entjcheiden und den Ausbruch eines neuen | 
Kriegs, den die Ansprüche Philipps DIL. von Spanien und 
Ludwigs XIV. von Frankreich angefacht Haben würden, zu ver- 

hindern. 
E83 wäre nicht richtig, wollte man die Thatjache, daß. 
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Leibniz das Glüd hatte, in diefe Kreife durch den bedeutend- 
!ten Staatsmann eines der erfeuchtetften Höfe Deutjchlands, 
durch Boineburg, eingeführt zu werden, al3 reinen Zufall 
anfehen. Es ift undenkbar, daß er ber jo früh Die 
Srundfäge richtiger Lebens- und Gedanfenführung, nämlich 
Durchfichtigfeit und VBrauchbarkeit, erfaht hatte, das Werf- 
zeug der fleinlichen Nänfe eines umnbebeutenden und jelbit- 
füchtigen Fürsten Hätte werden können, Wir müfjen annehmen, 
daß Leibniz mit dem ihm eigenen Scharfblid jofort Die hohe 
Wichtigkeit feiner neuen Verbindung erkannte und mit dem 
beitimmten Gefühl, dadurch die großen, ihm geitecten Siele 
zu fördern, Nürnberg mit Frankfurt vertaujchte, imo Boine- 
burg lebte. Auch fcheint e3 nicht, daß er lbereilt in irgend 
einen Dienft eintrat, da er eine Zeitlang nur als Privatmanı 
und als Freund Boineburgs in Frankfurt lebte”) 

Durch ihn wurde Leibniz zu einer Menge von Studien, 
fämtlich von praftifcher Richtung, angeregt, von denen wir 
nur einige wenige erwähnen fönnen. Boineburg wünjchte 
Leibniz beim SKurfürjten von Mainz einzuführen, einem. 
Mann von erleuchtetem Geift, der Wiffenfchaft und Litteratur 
begünftigte, einen großen politifchen Einfluß ausübte und 
unter andern einen zu feiner Beamtenfchaft gehörigen Yady- 


_ mann, Dr. Laffer, angemwiefen Hatte, dag römische echt 10 


umzugeftalten, daß e3 den Bedürfniffen Deutjcher Rechtspflege 
genüge. Solche Verfuche, das bejtehende Recht, welches aus 


*) Boineburg felbit hatte jich ins Privatleben zurücgezogen und 
beichäftigte fih mit Etudien zu einem großen litterar-hiftorijchen Wert, 
welches jedoch nie erihien. Er befaß eine ausgezeichnete Bibliothek, die 
Leibniz fatalogijierte. Er war zum römijchen Katholizismus ‚üubergetreten 
und nahm, mie viele hervorragende Männer jener Zeit, regen Anteil 
an den Plänen zur Wiedervereinigung und öffentlichen Duldung der 


\ perjihiedenen Kirchen, von denen feine fähig gewejen war, im Treißig- 


] 


jährigen Krieg einen völligen Sieg oder die Herrfhaft über die andern 
zu erlangen. 
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fremden und heimifchen Elementen zujammengejeßt war, zu 
fammeln, zu erweitern oder zu verbeffern, waren im jener 
Zeit häufig. So hatte Ludiwig XIV. von Frankreich eine 
neue Zujammenjtellung des Privatrechts unter dem Titel 
„Ordonnance eivile* veranftaltet. Auf einer Reife von Nürn- 
berg nach Frankfurt hatte Leibniz einige Gedanken über ju- 
riitiiche Unterweifung zu Papier gebracht, die er auf Boine- 


- burg Veranlafjung 1668 unter dem Titel: „Methodus nova 


 discendae docendaeque jurisprudentiae“ anonym denen) | 


ließ. und dem Biüchof von Mainz zueignete. Obgleich Diele 
Abhandlung, mit einiger AUnmaßung ‚gejehrieben, e3 an pral- 
tijcher Mäßigung. mangeln fieß, wurde fie nichts deftomeniger | 
viel gefefen und in neuerer Zeit, wie viele andere Schriften 
von Leibniz, wiederholt angeführt, jogar ins Franzöfijche überz 
feßt. Für Leibniz hatte dieje Veröffentlihung den "Vorteil, 
bei dem großen Fürftbiichof eingeführt zu werden, der ihn 
erfuchte, Dr. Lafjer in der ihm anvertrauten Arbeit zu unter- 
itüßen, und ihm ein wöchentliches Honorar verjprach, welches 
jedoch, danf dem ungeordneten Stand der Einkünfte und 
de8 Befizes, Häufig nicht ausgezahlt werden fonnte. Kurz 
darauf veröffentlichte Leibniz mit Lafjer eine Art Programm 
ihres Unternehmens unter dem Titel „Ratio corporis juris 


_ reconcinnandi.* Er verjuchte hierin, das was er im feiner 


ig 


E Beier, d. 9. er. verjuchte, eine Tafel. oder Überfichts- 


farte zu entwerfen, Die alle Rechtsprinzipien furz gefaßt und 
far enthielt, und zwar jo, dab durch deren fo zu jagen: 
mechanische Verbindung verwidelte Fälle iogleich ihre Lölung 
finden konnten. 

Eine Schrift weientlich diplomatifchen Charakters, bie 
Leibn’z für Boineburg während des Winters 1668 verfaßte, 
war das Mittel, erjteren in ein neues Gebiet der Litteratur 


einzuführen. Da Boineburg bei feinem beftimmten Fürf Iten 


N 
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im Dienfte Stand, wurde er Häufig bei Fragen von politiicher 
Bedeutung zum Schiedsrichter aufgerufen. Ein folder Fall 
> wurde ihm im SHerbjt 1668 vorgelegt. König Iohann 
Kafimir von Polen hatte, da er zur fehtwach war, fein Künig- 
reich zufammenzubalten oder die Lat der Regierung zu 
tragen, freiwillig abgedanft- Um einen Nachfolger zu wählen, 
war für das Frühjahr 1669 eine Berfammlung der Neich3- 
ftände berufen worden. Unter den vielen Bewerbern wurde 
der Fatholiiche Pfalzgraf Philipp Wilhelm von Neuburg von 
dem großen Kurfürften Friedrih Wilhelm von Branden- 
burg begünftigt und ihm anempfohlen, Boimeburg in feinem 
Intereffe mit einer Sendung an den polnifchen Keichstag 
zu betrauen. Diejer Sendung follte eine unter dem Titel 
„Specimen demonstrationum politicarum pro Rege Polo- 
norum eligendo” anonym veröffentlichte Schrift vorausgehen. 
| Leibniz, der Verfafjer diefer Schrift, erjcheint im’ Gemwande 
‚ eines polnischen Edelmannd. Der gehoffte Erfolg wurde 
zivar nicht erzielt, aber Leibniz hatte die Gelegenheit benußt, 
um zu zeigen, wie die Form mathematischer Schlußweije die 
\bi8 jet nur in der Philo] ophie und Nechtswiljenichaft an= 
gewandt worden war, auch in politiichen und diplomatijchen 
ı Disfuffionen benugt werden könnte, und mit Rüdjicht darauf 
ichägte er diefen jugendlichen Verjuch jelbft noch in jpäteren 
Sahren. 
Bon noch größerer Bedeutung für Leibniz’ eigette philo- 
jophifche Entwicelung wurde eine auf Boimeburgs Anregung 
‘ gejehriebene Neihe von Briefen und Auflägen über Die 


wenns 


< religiöfen und metaphyftichen Streitfragen der Bei Beit. Boine- 
’ burg felbft hatte im Geifte der - Mäßigung diefe Streitfragen 
aufgenommen und war ernftlich bemüht, einige den Ktatholiten 
‚und Broteftanten gemeinfame Grumdlehren und dadurd) einen 
Weg zur Wiedervereinigung und gegenfeitigen Duldung auf- 
7 zufinden. Leibniz bewahrte fein ganzes Leben hindurch ein 
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tiefes umd lebendiges Interejje an Diejen trenijchen Be- 
ebungen, von denen wir jpäterhin noch weiter Tprechen 
werden. Sm der Zeit, von Der wir eben reden, waren feine 


Studien hauptjächlich auf eine WLiverlegung der tereligiöfen! je 


> at enden. SO. „gerichtet, De die Soeinianer, von, 


er 


een Schriften mic wenig don be En Kontroverien. 
Das, was Leibniz am meijten interejjierte, war dev Unterjchted 
ziwifchen alter er umd neuerer Bhilojophie. Während er, pie 


Dar, Dezcartes, Saffendi und andere, im allgemeinen die 
mechanijche Weltanjchauung vertritt, hät! er doc) daran feit, 


un nn 


dab feine endgültige Erklärung ohne eu ae Duo 


elären, eines und univerjell jein muß; er ftimmt Darin at, 


Ariftoteles umd nicht mit den nıodernen Bhtlojophen überein, 
denn er hält die Meinungen des erfteren für vichtiger und will 
nicht mit den Cartefianern in eime Stlafje gebracht jein. 
Jichtsdeftoweniger hat man dargethan, daß jeine Schriften 
aus dDiejer Heit von. feiner griümplichen Bekanntjchaft mit 
Descartes’ Merken den Elaren Beweis liefern. Ungefähr um 
diefelbe Zeit gab Leibniz eine neue Ausgabe eines Werkes 
heraus, das vor länger als einem Jahrhundert (1553) in 
Parma von Marius Nizolius| veröffentlicht worden ar, 
einem der vielen n hervorragenden italtenischen PhHilologen, Die 
jo viel für die Wiederbelebung der-Kaffichen Stupdien gethan 
hatten, und bejonders für das Studium des reinen cicero- 
nijchen Lateins im Gegenjag zu dem barbarifchen Latein der 


Scholaftifer. Das Werk führte den Titel „Antibarbarus, 


seu de veris prineipis et vera ratione philosophandi con- 


tra Pseudophilosophos.“ Auf Boineburgs PVeranlaffung, 


gab Leibniz diejes Buch neu heraus und jehrich eine durch 
große Gelehrjamkeit jich auszeichnende Differtation über den 
‚philofophiichen Stil des Nizolius. Die an ut 


Merz, Leibniz. _ 
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infofern wichtig, al fie uns zeigt, wie gründlich) Leibniz mit 
einem Gebiet der Litteratur befamnt jein muhte, auf das wit 
6i8 jeßt noch feine Gelegenheit Hatten binzumweilen, da8 aber 
einen größeren Einfluß auf Die neuere Vhilvjophie des Ston- 
‘tinent3 ausgeiibt hat, als häufig anerkannt wird, nämlich) 
„. die Litteratur der italienischen Kenaifjance. Dieje Difjertation 
7 Yiefert ung ferner einen trefflichen Veweis dafür, wie Leibniz 
‚jeden Gegenftand, mit dem er fich beichäftigte, mit den 
originellen Ideen feines Geijtes ausjcymücte, und wie anderer- 
jet wieder jeder Gegenftand ihm einen Beitrag zur Be- 
veicherung feines Geiftes liefern mußte, gleichiam einen Zu- 
Muß jenes großen Gedanfentromes bildend, der von ihm 
ausging und im Laufe der Jahre immer mehr anwuch® und 
fich vertiefte. Es tft richtig bemertt worden, daß das Bud) 
von Nizolius wahrideinlich nur der von Leibniz geichriebenen 
Porrede, in welcher er viele wichtige Tragen erörtert, ber- 
dankt, dal es nicht vollftändig in Vergefjenheit geraten tjt. 
Sn der That werden feine Bemerkungen über die Erforder- 
niffe eines guten philojophijchen Stiles noch jegt mit Sn 
‚tereffe gelefen werden, ebenjo wie Die über die Anwendung 
‚gemeinverjtändlicher Worte, über die Gefahr des Gebrauchs 
technischer Ausdrüde, über das Vorherrichen der Scholaftijchen 
Philofophie in Deutjchland im Vergleich zu England umd 
Sranfreich, in welchen Ländern fie durch die frühe Einführung 
der Landesiprache in die Litteratur verdrängt wurde, ferner 
über die der deutjchen Sprache innewohnende, ganz bejondere 
Fähigkeit zu philofophiichen Ausdrüden und über viele 
andere Punkte. Diefe Abhandlung zeigt ung ferner, wie 
> bei Leibniz Bewunderung eines Schriftitellers Hand in Hand 
mit einer flaren Erfenntnis feiner Mängel geht. Wiver 
Nizolius ficht er für die Anerkennung des Arijtoteles umd 
fadelt die neueren Whilofophen, daß fte mehr darauf bedacht 
feien, ihre eigenen Ideen zu entiwideln, als zu zeigen, was 


nr 


ET 
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ji) Großes und Wahres bei Arütoreles und den Scholaftifern 
findet, Er a fee Ir vi Ei; was für neu en 


Fetbft itugte, als“ Sr von nn für eu gehaltene been auf 
Ariftoteles und Nato zurücgeilibtt wurden, die er beide ver | 
achtet. Während in andern Yüändern, wo der Gebrauch 


der pen: in der Yitteratur jchon längft eingeführt 
war, Die durch Yeibriz Darüber ausgefprochenen Anfichten 
natürlich und nicht Übarejchend erjcheinen werden, jo tritt 
er doch in Deutjchland d in Diefer Hinficht als ein Neuerer 
auf, und e8 ft jür Dun Viographen intereffant, feine Sdeen 
auf ihren ehprimg zurliekäuführen. Terbniz‘ Erziehung war 
feine rein rue Een Vater, jowie einige feiner Ber: 
wandten waren Surıltın don Beruf gemwejen. Er teilt uns 
jelbjt mit, daf; fi &, deu jrüh die Theorie bewältigt hatte, auf! 
Die praftiiche Ausibung des NcchtS legte, und feine Fähigfeit | 
jür diefen Beruf hat Bomeburg bezeugt. Nun berichtet er 
uns in feiner juriftiicen Fachichrift, daß er in Leipzig gut 
deutjch fchreiben lernte; und in einer feiner Schriften über 
Die Srage der Neforn des Nechts empfichlt er an, junge‘ 
Surijten in Deutjcher Rede auszubilden. Als Meujter eines: 
dentjchen ı Stils. wählt cr die von der Salultät und den 
Gerichtshöfen i in Leipzig ausgegangenen Rechtsiprüche für das! 
Sturfüritentum Sachjen. Diejes Land befaß jeit dem Zeitalter, 
der Reformation eine weltliche und kirchliche Verfaffung und! 
eine vom Neich unabhängige Sujtizverwaltung. 

Luther, jelbjt ein Sachje und der erite große Meijter 
in deuficher Sprache, empfahl ein Ssahrhundert vor Leibniz ) 
den jächliichen Kanzleiftil. Wir dürfen cS deswegen nicht 
für umwichtig halten, daß Leibniz in Leipzig geboren und 


erzogen wurde und Dort nicht nur an der Untverjität, jondern 
auch in den Gerichtshöfen arbeitete. Cr wurde dadurch von, 


Anfang an mit der Ddeutjchen Sprache in ihrer selten Seftalt | | 
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bekannt md fo veranlafit, auch andere zum Gebraud) ber 
[ Meutterjprache anzutreiben, während jeine Zeitgenofjen jich 


- folgt wurde, weil er zum eritenmal afavdemijche Vorlefungen 
in der Mutteriprache zu halten unternahm. 

Leibniz bejchränfte jich aber nicht nur darauf, den Gebraud) 
der deutjchen Sprache anzuempfehlen, ev bediente fich in jener 
Zeit ihrer auch felbit in mehreren längeren Abhandlungen, 
bei denen wir hier etwas ausführlicher verweilen müfjen, da 
fie Gegenstände behandeln, die ihn jein langes, thätiges Leben 

‚ hindurch, fowie in feinen Berufspflichten, befchäftigten. Sie waren 
‚ | politifchen Charakters und ftanden in unmittelbarer Beziehung 
agegeretg einer zwei Jahre jpäter nach 


Die politifche Lage Europas im Jahre 1670 gab für 
jeden deutjchen Staatsmann zu großer Bennruhigung Ver 
anlaffung, feinem aber größere als, dem Kurfürjten von Mainz 
und deffen renden Boineburg und Leibniz. Der europäische 

Friede ichien äußerlich durch Die iogenannte Tripelalltanz ge- 
fichert zu fein, die das englüche Miniftertum zu großem 
Ürgernis Ludwigs NIV. zwei Jahre vorher im Anfang des 
Sahres 1663 zwifchen den Drei proteftantifchen Mächten 
Holland, England und Schmeben zuftande gebracht hatte. 
Diefes unerwartete und äußerjt populäre Bindnis Hatte Yud- 


wig gezwungen, den Frieden von Machen gerade in dem Augen- 


bi zu jchliegen, alS drei Heere. bereit jtanden, gleichzeitig. 


in Spanien, Deutjchland und. den Stiederlanden einzurüden, 
Nach, der Abficht Der Urheber diejes Planes joflte die Alltanz 
der Kcın eines viel größeren und mächtigeren Bindniffes 
Sein, das noch andere Mächte, vor allem die. Stünde des 


Politifhe Abhandlungen. _ I 


Deutschen Reichs und Dfterreich, in fich, fchlichen und eine 
Bürgichaft des Friedens und ein Bollwerk gegen den Chr- 
geiz des franzöfiichen Königs bilden jollte. Im diefem Sinn 
wurde die Ausdehnung der Allianz im ganzen Neich viel 
beiprochen und von vielen als das einzige Mittel, den status quo 
und die securitas publiea aufrecht zu erhalten, begünftigt. 
Das den einzelnen dentichen Ständen durch den weitfäliichen 
Frieden zuerteilte Recht, zu ihrem eigenen Wohl und Schuß 
unabhängige Bündniffe einzugehen, hatte die diplomatiche 
Bedeutung diefer Centren bedeutend vergrößert und viel zu 
der Zerflüftung des Reiches beigetragen. Mehrere der deutjchen 
Füriten, vor allem der Kurfürft von Brandenburg, waren 
wegen ihrer der Mlianz geneigten Gejinnung  heranz 
gezogen worden, und für feinen war Diele srage von größerer 
Wichtigkeit als für den geiftlichen Kurfürjten von Mainz, 
und zivar nicht nur wegen der Lage jeines Gebiet3, Jondern 
auch wegen feiner Eigenfchaft als Primas und Neichsdirektor. 
- Da er gezwungen war, feine eigenen Interefjen durch perjön- 
fiche Beziehungen zu jehüßen, und nicht auf die Unterjtübung 
der Laiferlichen Truppen, die zu entfernt jtanden, außerdem 
auch nicht: Start genug waren, rechnen konnte, war ev Ihon 
1663 mit feinen Nachdarn, dem Kurfürjten von Irier und 
dem Herzoge von Lothringen, ein Schußbündnis eingegangen. 
Der Kurfürft von Mainz war indeffen zu weitjehend md zu 
patriotifch, um nicht die Unzulänglichkeit und die Gefahr von 


Einzelverträgen zu durchjchauen; und ohne HBweifel war Die, 
von Boineburg und Leibniz während eines Aufenthalts in‘ 
dem Badeort Schwalbach in Nafjau im Sommer 1670 _auf- 


gezeichnete Reife von „Bedenten, welchergeftalt securitas public 


interna und externa und. status praesens im Reiche auf’ 


feften Tuß zu ftellen,“ in feinem Interefje und in feinem Sinn 
gefehrieben. Diefe Abhandlung verfaßte Leibniz in drei Tagen 


und zwar in deutjcher Sprache, offenbar mit der Absicht, fie 


bi 


? 


> 
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dem Neichstag in Negensburg, imo die Verne in der 
Mutteriprache geführt wurden, vorzulegen. Im diefer patrio- 
ti chen Schrift griff er das Übel gleich an der a an. 
Er zeigt darin, daß Srieden und Ruhe nicht durd) Einzel 
verträge von zeitlicher und örtlicher Bedeutung erreicht werden 
könnten, jondern nur durch Eritarkung der Fatjerlichen Politik 


IE ERER. DE NEE N EEREE LEERE 


‚und durch Neorganifation der Regierung und der Verwaltung 
\des Neiches; daß der jtehende Reichstag eine zu jchwerjällige 


‚Snftitution wäre, um irgend eine raiche und direehgreifende 


‚That von ihm erwarten zu fünnen; daß die Berufung der 


Neichsstände nicht viel bejfer und das einzig Siveclmäßige 
eine Alltanz wäre Mber aus welchen Elementen und wie joll 
fie zufammengejeßt fein? Cine Gelegenheit böte fich in der 
TIripelalltanz, deren Hauptaufgabe war, den status praesens 
au Sichern, gefährliche Agitationen ntederzufchlagen und Die 
Eroberungspläne ehrgeiziger Mächte, wie Sranfreichg, zu dere 
eiteltt. Das Treffende eines folchen Vorjchlags wird zunachit 
ausführlich beiprochen. E3 wäre für die einzelnen Staaten 
des Neiches von feinem Nuben, der Mlltanz auf eigene Hand 
beizutreten. &8 würde nur AZwietracht umter den Staaten 
en und Sranfreich gerechten Grund zum Argwohn 
geben. _ Xer einzig mögliche Ausweg wäre Demnach, Daß 
Kaifer Leopold als Ktaifer und Herrjcher von {9} jtevreich dem 
Bindnis beiträfe. Als Kaifer fünnte er dies. nur mıt Unter: 
ttügung feiner Neichsitände.. Die Aufgabe jolch einer Allianz 
‚jollte jedoch, jo wurde meiter behauptet, Darauf be ichränt 
bleiben, ei, und Ordnung im Reich aufrehtzuhalten, 
‚md da das Neich nicht, wie Epanien umd Holland, ftarf 
genug wäre, um außerhalb des Neiches Hilfe zu gewähren, 
auch noch nie darum angegangen worven jet, jondern genug 
mit dem Schube jeiner eigenen Glieder zu thun hätte, jo 
folge daraus, daß ein unabhängiges Bündnts des Slatjers 
mit den wichtigiten Neichsitänden zum HBwed jelbjtändiger 
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Politif und Wahrung eigener Snterejfen, vorzuziehen jet. 
Ein folches Bündnis winde feinen Verdacht erregen, feinen 
Grund zu Klagen geben und zugleich fähig jein, diejenigen | 
Neichsftände, welche die Politik der Tripelallianz nicht billig 
ten, mit zu -umfaffer. Aber Hand in Hand mit der Tripel- 
alfianz zu gehen, würde unflug und außerdem nußlos jein. 
Denn man fünnte weder England no) Schweden in ihrer 
DOppofition gegen Frankreich vollftändig vertrauen, und Holland 
wäre mr eine Seemacht, die fih um ihre Nachbarn im 
PBinnenland und um den Ahein wenig kümmerte; es jet ferner 
der Tripelallianz nicht zu trauen, da fie allem Anjchein nach 
in Auflöfung begriffen fei. Starl IL. von England wäre dent 
Sranzofen perjönlich geneigt, und zwiichen Schmeden und 
Frankreich hätten jchon Unterhandlungen begonnen. Das 
Refultat ist wie folgt lateinijch gejchrieben: „Securitas imperü 
(foll erreicht werden) non tam in comitiis contra externum, 
quam foedere inito contra internum hostem.* Daran Ichließt 
fich eine Diskuffion inbetreff der Gejtaltung einer jolchen 
inneren Allianz, und auf welche Weije fol ein Yujammen- 
ichweißen der disjecta membra des Neiches zuftande gebracht wer- 
den könnte. Einmal gebildet, würde fie dem Reich die Bedeutung, 
die ihm al centrale Macht in Europa gebührte, zufichern 
und Europa jelbjt eine Bürgichaft des riedens und der 
Kuhe fein. Diefe Schrift ift aus verjchiedenen Gründen wert, 
gelefen zu werden: fie legt den innern Zuftand Deutjchlands 


Dr 


in jener Zeit ar dar, ferner welche Gefahren von feinen, Z 


großen Staatsmännern befürchtet wurden, was man von, 
Englands eritem grogem Eingriff in auswärtige Politit, nad)- 
dem e3 fich beinahe ein halbes Jahrhundert nicht in europäifche | 
Angelegenheiten gemifcht hatte, hielt, wie die Treulofigkeit: 
des englischen Königs beargwohnt wurde, wie man Die Pläne 
Ludwigs XIV. anjah; doch der wichtigite Zug des Schrift- 
ftüchs {ft der Nat, fich nicht in ansländijche Politif zu 


7 
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mischen, fic) nicht auf zweifelhafte Bündnifjfe zu verlafien, 
„ ondern das Gleichgewicht der Mächte durch eine friedliche, 
|| weife und einheitliche innere Bolittt herzustellen. Wir find 
Hänger bei diefer Probe politischen Denken? verweilt, da fie 


. einen wichtigen Faktor in der Heranbildung unfjeres Bhilo- 


once ausmacht. 

Die in der während de$ Sommers 1670 verfahten Schrift 
mn Ahnungen erfüllten Iten fich in wenig Monaten. 
In einer in Mainz in demfelben Jahre gejchriebenen Yort- 
jegung fieht jich Leibniz feitzuftellen genötigt, daß jeine Be- 
fürdhtungen nr zu woHl begründet waren; denn unterdeffen 
hatte Ludwig XIV. den Herzog von Lothringen angegriffen 
und vernichtet, und e3 war ihm, wie wir jest wiljen, gelungen, 
die Tripelallianz dur) den geheimen Vertrag aufzulöjen, den 
Karl Il, troß feiner Minifter und des Barlaments, mit jeiner 
Schweiter Henriette, Herzogin von Orleans, im Mat 1670 
abgejchloffen Hatte, und der unter dem Namen des Nertrags 
von Dover befannt ift. Die unmittelbare Abficht Ludwigs, 
Holland anzugreifen und zu Ichwächen, war nicht zu ber- 
‚tennen. Was waren aber jeine Abftchten Deutjchland gegen- 
über? Leibniz jchliegt, dag Ludwig wahrjcheinlich zu Hug jei, 


‚um nach. einer Univerfalmonarchte zu jtreben; was er wolle, 


‚jet ein arbitrium rerum, d.h. er Itrebe danach, der Diktator 
Lund der Schiedsrichter in der europätschen Politik zu ı fein. 
Um einer jich einmilchenden rivalifierender Macht zudorzu- 
fommen, würde er verjuchen, Spanien und, ‚Ofterreich i in Strieg 
verwifelt zu Halten, die Tchde, welche Karl II. mit feinem 
„ parlamente und feinem Bolfe führte, zu nähren, und Die 
| Einigteit Deutichlands zu brechen, indem er Sonder-Alllianzen 
‚zrwiichen den Ständen des Neiches zuftande bringe Dies zu 
vereiteln, müjfe, wie er darlegt, das Hauptbejtreben Der deut- 
jchen Staatzkunft fein. Schon wären Intriguen mit Dem 
Kurfürsten von Köln eingefädelt, denen entgegengearbeitet 
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werden müßte Auch das ift von Bedeutung zu bemerfenn, 


wie eine Defenfiv -Mllianz mit Holland und England anges || 
regt wird. Mlles in allem tft augenjcheinlich, dh Leibniz 


unDd jeine Treunde mit Bejorgnis auf die ehrgeizigen Pläne 
Ludwigs XIV. blidten und deijen 2 Bel als 
einen hiftorifchen Saltor anfahen, der unmittelbare Beläm- 
pfung verlangte. Auch bejchränften fie fich im ihren politischen 
- Erörterungen nicht auf die Feititellung der richtigen Haltung 
des Neiches, fie jahen auch die Notwendigfeit ein, Mittel auf: 


zufinden, um dem friegerifchen Hang ihres gefährlichen Nlach- | 


bare Beichäftigung zu geben, und fo ferne Thatkraft abzulenten. 
‚Dies führte zu der an Yubwig XIV. gerichteten | bemerfens- 
werten. le in welcher Statt eines Cinmarjches in 


rang, 


der er Türkei als ein Gegenftand Gingefleit wind, der ir einen 
chriftfichen König wirdiger fei, al der Krieg mit einen feinen 
Handelzftaate. Diefer Gedanke war nicht neu. Sm Anfang 
des vierzehnten Sahrhunderts, als die Idee eines Kreuzzuges 
noch in den Gemütern der Mienjchen Iebendig war, jehlug 
der Venetianer Marino Canuto in feinen „Secreta fidelium 
crucis“ dem PBapfte eine gleiche Expedition vor. Leibniz be- 
nußte | diejeg Schriftjtüd. Der Plan war ver Bolitit des 
Meiches günftig, weil ex die Türfen von ihren wiederholten 
Einfällen in Ungarn und Ojterreich. abhalten mußte, und er 
konnte zugleich von Zudwig XIV. günftig angejehen werden, 
da er Frankreich in den Befit der größern und wertoollern 
Handel3beziehungen der Holländer gejeßt und dieje wirkungs- 
voller als durch einen europäifchen Krieg gezüchtigt haben 
wide. Diefe große Denkjchrift tt Ludivig nicht überreicht | 


nun ee 


worden, aber nach verjchtedenen Anderungen und Unterhand- | 
Aungen wırrden zwei auf den Plan bezügliche, Furze, Briefe — | 


der eine franzöfiich, der andere Lateinich — von „Boineburg | 
direft an Zudiwig gejandt, von einem Briefe Boineburgs vom’ 


RS} 
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20: Sanuar 1672 begleitet, in welchem er den Verfajjer zu 

jenden vorjchlug, damit diejer jelbit Die Einzelheiten des Bla- 

‚nes erkläre. Alm 12. Sebruar ließ der König von St. Öer- 

o2 ige Sinne erwidern, md daraufgin brach. Leibniz. am 

” 54. März 1872 von Mainz nach Paris zu feiner politiichen 
' Milfton auf. 


5. Kapitel. 
Yaris und die Erfindung der Differentialrehnung, 


Leibniz’ Neije nach Paris erreichte nicht den politiichen 
giwedh, zu dem fie unternommen worden war. Dennoc) bildet 
fie im allgemeinen wifjenjchaftlichen Interejje vielleicht das 
wichtigite Ereignis in dem Yeben des Philojophen, da jie ihn 


mit den Hauptvertretern der neuen Philofophie, fowohl mit 7 


den Schülern Descartes’, wie Arnaud und Malebranche, als 


auch mit großen Mathematitern und PBoyfitern, ‚wie Chriftian 
Yuygens, in perjönliche Berührung brachte. Leibniz war 
vermutlich befjer vorbereitet, diejen Berühmtheiten der wiljen= 


nn menu 


Ichaftlichen Welt gegenüber zu treten, al3 den König von der) 7 


Durchführbarkeit feines politischen Projekt zu überzeugen.‘ 
Seine eigene Kenntnis der neueren Fortichritte der mathe: 
matifchen Wiffenfchaften war zwar unbedeutend; und er 
teilt uns jelbjt mit, daß ihn erft Hupgens, der damals gerade, 
mit der Veröffentlichung feines Werkes über das Pendel be 
ichäftigt war, in die höhere Mathematif, deren Studium er 
mit regem Eifer betrieb, einführte. Doch war er der franz. 
zöftichen Akademie, jorie Antoine, Armand, dem berühmten 
Theologen und Schüler des Dgsunies, nicht unbefannt, da 


44 Paris und die Erfindung der Differentialrechnung. 


er jener den zweiten Teil einer 1671 unter dem Titel. „Hy- 


.— | pothesis physica nova**) erjchienenen Differtation gewidmet 
| und fi an diefen in demfelben Jahr Hinfichtlich einiger theo- 
| {ogifcher und philofophifcher Theorien eingehend gewandt 

hatte. Wir haben uns dieje der Periode des vorhergehenden 

Kapitels angehörige Schriften zu erwähnen bis jet porbe- 

halten, weil. fie eine pafjende Einleitung zu den Studien 

bilden, die Leibniz während feines Aufenthalts außerhalb 

Deutchlands in den Yahren 1672 bis 1676 beihäftigten. 

Sie zeigen una, welche allgemeine Anfichten und Grundjäße 

fich fchon in feinem Geift feitgejegt hatten, als er aus ber 

Einfamfeit Stillen Nachdenfens heraus in den Kreis der großen 
Mathematiker und Philofophen jener Zeit trat. Sie beweijen 

„ uns, wie frühe fich die eriten Keime der großen Entdedungen 

und Theorien feiner reiferen Jahre bildeten”) 
Wir legen der Hypothefe von einem Weltäther, Durc) 

* welchen Leibniz die Erfcheinungen der Bewegung im Univer- 

2 fum zu erklären juchte, wenig Wichtigkeit bei. Won weit 

| größerem Wert für unfern Zwed find die in diefen Schriften 
enthaltenen zerjtreuten Bemerkungen, welche von dem Einfluß 
! Beugnis ablegen, den dag Studium der alten und mittel- 

7° \ alterlichen PHilofophie, die beide Descartes und Baco gleich 
| fremd waren, auf Ceibiriz ausübte, da diefer mit ihrer Art 


= 
J 


#) Der erfte Teil diefer Abhandlung war der Königlichen Societät 
= don Großbritannien gewidmet. ER 

**) Die Bezüglichen Schriften, die alle vor 1672 fallen, find folgende: 

1. „Confessio naturae contra Atheistas.“ | 

2. „Defensio trinitatis per nova reperta logica* 


7 3. „Hypothesis physica nova, in 2 Teilen, von denen der erite, 
„Theofis motus concreti“ betitelt, von den wirklichen Formen 
7 der Bewegung im Univerjum, der zweite, „Theoria motus abstracti” 


betitelt, von Bewegung an fich handelt. 
4 Ein Brief von Leibniz an den Herzog Johann Friedrich von Braun= 
- Schmweig-Rüneburg von21. Mai 1671 und zwei Briefe jpäteren Datums. 
5. Ein Brief von Leibniz an Antoine Arnaud, ohne Datum, aber 
in diejelbe Zeit fallend. Te 
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zu denken bejjer befannt war, al3 mit der der Neneren. An 
die feßteren hielt er fich nur injoweit, al3 ex mit ihnen eine 
mechanijche Erklärung der Naturerjcheinungen anftrebte. Keine 7 
fundamentalen Smeifel aber hatten ihn bejtimmt, Die Weis- 
heit der Alten aufzugeben und in jeinem eigenen Geifte einen 
ficheren Ausgangspunft oder einen Saß von augenscheinlicher 
Wahrheit zu juchen, um darauf, wie Descartes e3 gethan 
hatte, durch rein Logiiches Schließen ein neues Syitem zu 
errichten. Ebenjowenig begnügte ev jich damit, durch Sams 
meln von Thatjachen fi nur allein auf Die Henubadhtung zul 
verlaffen und jein Wiffen auf jolche Nefultate zu beichränfen, 
zu denen er durch das von Baco anempfohlene tnduftive 
Rerfahren notwendig gelangen mußte. Cr unterschied fi 
demnach jowohl von den Cartefianern, wie von den englifchen 
Naturphilofopgen. Er war weder Sbealijt noch Nealiit. Or „ 
meinfam mit den Nealifjten richtete er jeine Gedanken unber- | 
wandt auf die wirklichen Dinge und Erjeheinungen ringsum. 


Aber er begnügte ich nicht damit, fie nur fennen zu lernen, 
d.h. fie zu meffen umd zu berechnen, jondern er wünfchte, } 
die Welt zu verjtehen umd zu erklären. Seine Begriffe von! 
den Dingen und von der Welt der Dinge mußten jomwohl 
ilax, bejtinmt und verjtändlich, wie auch von Iuben |ein. 
Die Wiffenichaft fan, um die Erjeheinungen in ein ©y- 
item zu bringen und zu berechnen, gewiffe Begriffe aufitellen, 
die, wenn auch brauchbar, Jo Doc) unffar und undenkbar find. 7 
Solche Begriffe find wohl von praftiichen, aber nicht von 
philofophifchem Wert. Aber derjenige, der danach jtvebt, die 
Ericheinungen ebenjomohl zu veritehen und zu_erflären, wie 
fie zu erfennen und zu melje, wird unbewußt noch zwei 
weitere Bedingungen jtellen, die nämlich, daß Jich der Geijt 
die endgültigen Begriffe und bie Grundprinzipien, zu denen | 
er gelangt, leicht vorjtellen kant, und daß diejelben irgend ) 
welchen Zujfammenhang untereinander haben. Der Geijt, der 
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die Dinge um ung verjtehen und nicht nur fennen und mejjen 
7 will, jtrebt immer nach) Einheit und Harmonie in feinen Ideen. 


Diefes Streben, Die beobachteten Verbindungen und DBe- 


| siehungen der Dinge verständlich und denkbar zu machen, 


| zeigte jich jchon früh in den Schriften von Reibniz, und Die 

‚ notwendige Folge davon war, Daß er fich nicht mit dem 

| charfen Gegenjag befreunden fonnte, den die Garteftaner 

”  zwifchen Geift und Materie, den beiden die Welt erfüllenden 

Eriftenzweifen, aufftellten, deren eine fie als eine denfende, 

deren andere Tie al3 eine ausgedehnte und Jich bewegende 

 Subjtanz auffaßten. Die beobachteten Beziehungen beider 

und ihre Verbindungen, wie auch Die thätige, nıcht bloß lei= 

'dende Rolle, die körperliche Subjtanzen in den Weltereiguiffen 

ı fpielen, veranlaften Leibniz, nach einem: tieferen Prinzip zu 

‚luchen, das fowohl die förperlichen wie geijtigen Erfchei= 

nungen erklären jollte. Dies Brinzip hatte er damals noch 
nicht gefunden, doch juchte er danadı). 

Aber noch ein anderer Grund bewirkte, daß die Annahme 

der anjcheinend unvollendeten, obgleich Logijchen Nejultate 

> der Cartefianer dem Geijte Leibnizens widerjtrebte. Urjprüng- 

ih war e3 vermutlich nichts weiter al3 eine Gewohnheit, 

„die aber allmählich zu einer fürmlichen Negel wurde. €3 

‚war Dies jeine Liebe zur Methode und Dronung, jomwie Die 

Kuss ‚Überzeugung, daß jolche Ordnung, und Harmonie un der wirf- 

| Tichen Welt bejtehe”) und umfer Erfolg in der Erkenntnis 

derjelben von dem Grad der Methode und Ordnung, die wir 

in unfern eigenen Gedanfen erreichen können, abhänge. Diefe 

Gewohnheit hatte er fich durch jeine frühe Beihäftigung mit 

jurijtiichen und mathematijchen Fragen erworben. Wir Haben 

gejehen, wie die Theorie der Verbindungen ı und der Anord- 


ve *) ©. den in. en den Herzog ven _Draunjhweig-Tüneburg. 


| 
| 
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nungen der Elemente für ihn ein ganz bejohderes Sutereije 
hatte. Wir Haben ferner. gejehen, wie mathematifche Berecdh- 
nungen ihm al3 Vorbild und Mufter flaren und regelrechten 
Denfens dienten, und wie er verjuchte, Methode und Syiten 
in juriftijche Diskufftonen einzuführen, indem er die große 
Menge zujammengejeßter Begriffe, mit denen er zur operieren 
hatte, auf eine feine Zahl Ausdrücde zurüdführte Diele 
Richtung wurde immer Härfer, und felbft damals fchon ar- 
beitete er eifrig an Der dee einer allgemeinen Arithmetif mit 
einer univerfalen Zeichenfprache oder Charakteriftif, die auf 
alle Denfprozeffe anwendbar fein und philojophiiche Unter- 
fuchungen auf die Einfachheit und Sicherheit, welche die Anz‘ 
wendung algebraijcher Zeichen in die mathematischen Wiffen- 
ichaften gebracht hatte, zuräicführen jollte. 

Eine derartige geijtige Haltung und Gewohnheit tt mathe- 
matijchen, wie philvjophiichen Torfchungen immer üußerjt 
günitig. Überall, wo der Fortjchritt von Gedankenichärfe und 
Gedanfenflarheit abhängt, und überall, wo dieje Dadurch ge- 
wonnen werden fünnen, daß verjchievenartigite Unterjuchungen 
in eine allgemeine Methode und eine Menge Begriffe unter 
einen gemeinfamen Ausdrud oder ein gemeinfames Zeichen 
gebracht werden, erweift fie jich als unjchägbar. Sie über- 
trägt notwendig die bejondern Eigenjchaften der Zahlen, näm=f 
{ich deren Kontinuität, Unendlichkeit und unendliche Teilbarfeit, 
auf jeden Gegenftanp, der zur Behandlung fommt; fie bewirft' 
die Erfenntnis, daß die Unterjchiede der Dinge, wie mathe- 
matifche Größen, miteinander vergleichbar find und jtöht, 
die Anficht um, daß in der Natur unvereinbare Stontraite', 
oder unüberfteigbare Klüfte bejtehen. "& fegt Leibniz in! 
feinem Briefe an Arnaud e3_al$ jeine Meinung. dar, dab die 
Geometrie oder. die Vhilofophie des Raumes zur Roilojophiel 
der Bewegung, d. h. der förperlichen Dinge, umd die Bhilo=) 
fophie der Bervegung zu der des Geistes. die Vorjtufe bildet. | 


ne 
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Doch außer diefen zu geijtigen Gewohnheiten geivorbenen 
‚allgemeinen Fichtungen und Denkprinzipien enthalten die vor 
1673 fallenden philojophiichen Schriften von Leibniz nichts, 
‚Das in diefer Skizze Aufmerkjamkeit verdiente. Unfer Streben 
’ geht darauf aus, auf dem Weg, den uns jeine Biographie 
führt, die zerftreuten Elemente, die jich in jpäteren Sahren 
zur Bildung feiner reiferen philofophijchen Theorien verbanden, 
zu janmelr. Seine damalige verhältnismäßige Unbelannt) haft. 
mit der höheren Mathematik und der PBhilofophie des Descartes 
erklärt genügen die Neränderung, die das Studium Diejer 
Gegenstände im Laufe der folgenden Jahre bewirken follte. 
Nachdem wir jo an das erinnert haben, was zur Bildung feiner 
endgültig gewonnenen Überzeugung, die aus Diefen frühen 


Studien fich ergab, beitrug, wollen wir für eine furze Heit 


das philofopgifche Gebiet feiner Thätigfeit verlajjen und uns 


zu dem mathematifchen wenden, da3 er während jeines Auf 
enthaltes in Paris hauptfächlich pflegte. 

Es wird wohl nötig fein, dem Leer einen ungefähren _ 
Begriff von dem Stand der mathematijchen Wijjenjchaft zu 


» geben zur Beit, da Leibniz, mit der gejchilderten geiitigen 


Berfaflung ausgeftattet, mit ihren hervorragendjten Vertretern 
in Berührung fam. Im welcher Weije Leibnizens bejondere 
Fähigfeiten diefe Wiffenfchaft jo wunderbar entwidelten, wird 
fich dann jogleich zeigen. 

Die fernerliegenden Urjachen, die während des jiebzehnten 
Sahrhunderts im Berlaufe von wenig mehr al® fünfzig Sah- 
\ren eine vollitändige Umgeftaltung in der mathemattichen 
‚ Wiffenjchaft hervorbrachten, lagen in dem wachjenden Interejje 
“md der erhöhten Wichtigteit, die allen A und de 


ter © 


} daß man unter eyaft das verfteht, was gemeffen werden fann 


und gemefjen wird, einmal allgemein wurde. Die unmittel- 
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baren Thatfachen jedoch, die den Übergang der mathematijchen 
Wijienichaft von einem Yujtand der Unthätigfeit zu rascher 
Entwidelung bezeichnen, waren. die Arbeiten von Stepler! 
im Sabre 1615, von Gavaltert 1635 und Descartes 1637. |) 
Die beiden erjteren führten, jeder auf andere Weile, den Ber! 
griff der Unendlichkeit in die Geometrie ein; leterer zeigte, 
wie die abftrafte Wiffenfchaft des Meffens, die Algebra oder | 
allgemeine Arithmetit, auf die Geometrie angewandt werden lünne. 
Sedem, der einen Augenblie nachdenft , wird es Klar 


werden, dab bei den Meffungen im täglichen Leben fich 


unfere Operationen auf Meffungen der mechjelleittgen Ent- 
fernungen von Punkten im Raum griimen, und daß alle 


- anderen Meffungen, wie die Länge von Linien, der Inhalt 


von Flächen, das Volumen von Körpern, durch.darausfolgende 
Berechnungen gefunden werden. Wir haben uns zwar daran 
gewöhnt, die mittelS eine® Mabitab3 gemejjene Entfernung 
zweier Punkte al die Länge einer diefe Punkte verbindenden 


Linie anzufehen, dies fest aber voraus, daß die derartig ges 
meffene Linie eine gerade ift. Denn tft fie eine der vielen 
Kurven, die in umbegrenzter Zahl zwilchen zwei Punkten ge 


zogen werden fünnen, jo fallen unjere Borftellungen von Länge 
und Entfernung nicht mehr zufammen, und wir müfjen de3- 
wegen zur einem andern Kunftgriff zur Beitimmung der Länge 


 unfere Zuflucht nehmen. Am nächiten liegt und wohl das 


Verfahren, auf der Kurve eine gerwiffe Anzahl Punkte zu be 
ftimmen, die Abjtände der aufernanderfolgenden Punkte zu 
meifen und fie zufammenzuzähfen. Aber eine wahre Sturve 
it eine Linie, bei der felbit das Heinfte meßbare oder denfbare 
Teilchen nicht mit einer Geraden zufammenfällt, und demnad) 
it e8 Kar, dah das Verfahren, die Kurve durch eine Anzahl 
Bunfte, deren Abftände yoir mejjen und zujammenzählen, zu 
teilen, eigentlich trügt. Einen Beweis dafür liefert die Ihat- 


 fache, daß das Nefultat je nach der Zahl und der ver- 


Merz, Leibniz. 


N 
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schiedenen gewählten Punkte wechjelt. Ie größer die Hahl der 
angenommenen Punkte ift, um jo größer ift das Ergebnis 
oder die berechnete Länge der Kurve. Die Alten beobachteten 
jedoch, daß, wenn auch mit der Zahl der Vunfte die Größe 
der Kurvenlänge zunahm, diefe Zunahme doch eine Örenze Hatte, 
und ihre Beftvebungen gingen darauf aus, dDiefe Grenze mittels 
einer Methode, die die Erhauftionsmethode genannt ipird, 
aufzufinden. Sie unterliegen aber, ihre Mlethoden, die ın 
jedem einzelnen Fall auf irgend welche bejondere Eigenschaft 
ver in Frage ftehenden Kımve fich jtüßte, zu verallgemeinern, 
Einen Haren Einblict in die eigentliche Schwierigfeit eröffneten 
stepler8 Unterfuchungen über den Kubitinhalt jolcher Störper, 
die durch Umdrehung von Kımven um eine gerade Linie als 
Achje entjtanden find, (in feiner „nova Stereometria* 1615) 
und Gavalieris Methode, Linten aus einer unendlichen Ar 
zahl von Bunkten, Flächen aus einer unendlichen Anzahl von 
Zinien und Körper aus einer unendlichen Anzahl von Flächen 
üich entitanden zu denfen (im feiner „Geometria Indivisibi- 
lium“ 1635). &8 ging daraus hervor, dag man, um bie 
Mefjung geometrijcher Figuren mit Erfolg zu betreiben, Die 
Methode. der Alten, die von wahrnehmbaren oder endlichen 
Teilen ausging, aufgeben und fie fich aus eimer unendlichen 
Anzahl umendlich Heiner Teile entitanden denfen muß. Dies 
war jedoch, jolange die rein geometrijche (oder jynthetijche) 
Methode befolgt wurde, nicht möglich. ES Tonnte ermöglicht 
werden, werm zur Daritellung geometrifcher Figuren irgend 
welcher algebraijche Ausdrud für Größe und Verhältnis ge= 
Funden werden mochte. Ein jolcher Ausdrud würde die Eigen- 
ichaften der unendlichen Teilbarfeit und der Stetigfeit be= 
fen, Eigenfchaften, die in unferer geometriüchen Daritellungs= 
weife fehlen. Descartes erjegte diefen Mangel Dadurch, daß 
er die PWunfte der Kurven auf zwei bejtimmte Linien bezog, 
in derjelden Weije, wie von alten Zeiten her Orte auf der 
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 Dperfläche der Erde und im Weltenraum auf den Iquator und 
einen bejtimmten Deeridian bezogen wurden, mit andern Worten, 
er erjegte ihn durch die Mapzahlen der Länge und Breite. 
Nach diefer Methode wurde eine Kurve als die Aufeinander- 
folge (oder der geometrijche Drt) aller Bunte, deren Längen 
und Breiten einer gewifien Bedingung genügen, betrachtet. 
Diefe Bedingung wurde allgemein oder auf algebraifche Werje 
ausgedrücdt und die Öleihung der turve genannt, und als 
dies einmal gefunden war, fonnten alle Eigenjchaften der 
Kurve auf algebraichem Wege erfannt werden, die Figur 
war nicht länger nötig, und das jynthetiiche Verfahren wurde 
durch das analytische erjeßt.”) 

Man wird jofort erkennen, wie diefe Verbindung von 
Geometrie und Algebra jic) gegenfeittg förderte, denn nicht 
nur gewannen geometriiche Lehrjäge in reichem Maße durch 


den Prozeß der Berallgemeinerung, deren algebratjche Formeln 


fähig find, au) die Schwierigkeiten der Geometrie wurden in 


algebraüche Zeichen übertragen und bildeten jo neue Probleme 
für den Analytifer. Die Exrhauftionsmethode, nach welcher 
der Inhalt einer von einer Sturve eingefchlofjenen Fläche Durch 
das Einschreiben von Bieledken mit zunehmender Seitenzahl 
gefunden wird, würde 3. B., went ihrer geometrijchen es 
deutung beraubt, zu dem Broblen führen, die Summe einer 


unendlichen Zahl von nach einem bejtimmten Gele ab» 


nehmenden Gliedern (d. hd. die Summation einer unendlichen 
Neihe) zu finden. Und jo war es in der That. Der zur 
nächjt nach Descartes unternommene große Schritt wurde von | 


Wallis, dem Saviliichen PBrofefjor in Oxford gemacht, der 
*) &3 ift Har, dab geometrijche Figuren auch Hinfichtlich ihrer Lage, 
unabhängig von der Ausmefjung ihrer Größe, in Betracht gezogen wer- 
den können. Diefe rein geometriiche oder iynthetiiche Betrachtungsmeije 
wurde eine Zeit lang über den großen praftifchen Wert der analytijchen 
Methode vernachläffigt. Im 18. Jahrhundert wurde fie jedoch dur; Monge 


wieder neu belebt. 
4* 
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1655 feine „Arithmetica Infinitorum* veröffentlichte, in wel- 
cher er, Savafieris Spuren folgend, die von Kurven einge- 
jchloffenen Flächen (die fogen. Duadratur der Kurven) Durd) 
Auffuchung der Eigenschaften unendlicher Reihen bejtinmte. 
E3 jcheint, daß Yeibniz, als er von Mainz nad) Bart 
ging, ntit Cavalieris Auch befannt war umd jchon von Wallis 
gehört Hatte: 3 tft jedoch mehr als wahrjcheinlich, daß er 
von Descartes’ Anwendung der Algebra auf die ‚Seometrie 


nichts wußte, und jedenfall® waren ihm die Arbeiten der 


ER 


andern großen franzöfifchen und englijchen Mathematiker fremd. 
Wir fünnen in den im zweiten Teil der „Hypothesis physica 
nova“ oder in jeinen Briefen an Arnaud enthaltenen Be- 


merfungen die Keime der einige Sahre Später gemachten großen 
‚ Erfindung nicht erfennen, doch wird uns aus diefen Schriften 


tar, daß er Sich daran gewöhnt hatte, mathematijche wie 
philofophifche endliche Größen al3 au& einer unendlichen Zahl 


unendlich Eleiner Tetle fich entitanden zu denfen. Um den 
Ausdrud, den er: jpäter jelbft erfand, zu gebrauchen, fünnen 


wirjagen, daß er damals jchon mathematijche Größen als Inte- 
grale i in der Weife, wie Cavalteri fie angegeben hatte, betrachtete. 

8 gab jedoch noch eine andere, ebenfalls von den 
alten &eometern überfommene Betrachtungsweile der Stur- 
ven, die, in die allgemeine Sprache der Algebra überjebt, 
zu Problemen, welche den Begriff unendlich Eleiner Größen 
in fich jchließen, Anregung geben fonnten. Die war Die 
Borftellung, fich Kurven durch die Bewegung eines Punktes 
entitanden zu denten, der gewijfen Bewegungsgejegen zur ge= 
horcben hat oder unter dem Einfluß gewifjer Kräfte jteht. 
Um die Sache allgemein verftändlich zu machen, wollen wir 
annehmen, daß ein Schiff, deifen Lage der Kapitän durch 
Angabe feiner geographijchen Länge und Breite beitimmt hat, 
fönnte e8 der Windrichtung allein folgen, jeinen Lauf gerade 
nad NO nehmen würde; es ift far, daß (angenommen die 
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Oberfläche des Dzeans jet eine Ebene) die geographiiche Länge 
und Breite des Schiffes in einer gegebenen Zeit gleichmäßig zu= 
nehmen würde, d. h. das Schiff wirrde ebenfo weitnach Norden wie 
nach Diten jegeln. Borausgejeßt nun, der Steuermann übte, um 
dem Lauf des Schiffes eine andere Richtung zu geben, einen ge- 
wien Drucd auf das Steuerruder aus und änderte diejen 
Druck allmählich und gleichmäßig: jo würde offenbar Die 
beiderfeitige Zunahme der Länge und Breite mit jedent Augen- 
blick wechfeln und der Lauf des Schiffes feine gerade Linie 
in der Richtung nach) Nord-Often, fondern eine Kurve bilden. 
Kir könnten die Kurve beftimmen, wüßten wir in jedem 
Augenblid die von der Gewalt des Windes und dem auf 
das Steuer ausgeübten Drud abhängende relative Zunahme 
der Länge und Breite. Da die wirkenden Sträfte nicht gleich 
bleiben, wird die relative Zunahme der Länge umd Breite in 
jedem Punkt wechjeln. Anderten fie fich für einen Augen- 
blit nicht, jo würde das Schiff in der Tangente Ddiejes 
Runftes der Kurve (d. h. in der Linie, welche die Kurve be- 
rührt) weiterfahren, und die Nichtung diefer Tangente ließe 
fich beftimmen, wenn die von diejen beiden Kräften abhängende 
proportionale Zunahme der Länge und Breite in Ddiejem 
Augenblict befannt wäre. Mar fann den Lauf oder die Nich- 
tung des Schiffes für feine begrenzte Zeitdauer al3 die näm- 
fiche betrachten, aber für eine unendlich kurze Heitdauer wiirde 
der Lauf des Schiffes durch die von der Gewalt des Windes 
und der Stellung des Steuers abhängende proportionale 
Zunahme der Länge und Breite für den Augenblic ange 
deutet werden. Obgleich) demnach das Verhältnis der Länge 
und Breitezunahmen beftändig wechjelt und e& nur für eine 
unendlich kurze Zeit daS gleiche bleibt, jo ijt das Verhältnis 
eine endliche Größe, und wir haben hier den Begriff einer 
Größe, die, an fich endlich, das Verhältnis zweier unendlich 
fleiner Größen ift. 
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Dieje Auseinanderjeßung hat den wer zu zeigen, wie 
die geometrilchen Probleme den Analytifer notwendig zu dem 
Begriff unendlich Heiner Gröken führten, injofern wir nur 
dann Die Ränge oder den Inhalt von Kurven in den Sreis 
unserer Berechnungen zu bringen imftande find, wenn wir 
eine endliche Größe al3 Summe einer unendlich großen Zahl 
von ivieder an Fich unendlich Keiner Glieder anjehen; und die 
Rage der Kurve fan ın irgend emem Punkte nur dann 
beitimmt werden, wenn wir jie als das Berhältns (oder 
ratio) zweier unendlich Fleiner Größen betrachten. Wie das 
Problem, die Summe einer imendlichen Zahl unendlich Feiner 
Größen zu finden, zu der Erfindung der Sntegralrechmumng 
führte, fo führte daS andere zu der der Differentialrecpnung. 
Inden wir diefe Bezeichnung gegeben und verjucht haben, 
eine Borjtellung von der vorliegenden Frage tıı der allgemetmen 
Weife, wie gejchehen, zu geben, haben wir jedoch gejchichtlich 
dem Fortichritt der Erfindungen jenes HeitalterS vorgegriffen. 
Die Mathematiker waren mehr damit beichäftigt, Die Yöjung 
einzelner zu einer von den beiden Sllaffen gehörenden Brobleme 
zu fuchen, und in diefer Hinficht war von Descartes, Termat, 


 Roberval, Wallis und VBarrow viel geleiftet. worden. Die 


eigentliche Erfindung der Infinitefimalvechnung war die Ein- 


‚ficht, daß diefe Probleme alle auf einer und derjelben Geijtes- 


! thätigeit: beruhen, bie Arffindung - einer Methode von 


Stellung Diejer Methode Durd) an. und Ausdrüde. 
C3 war far, daß dies von den großen franzöjtiichen 
Mathematifern noc) nicht ausgeführt worden war, als Leibniz 
im Jahre 1672 mit ihnen in Berührung kam und altmählich 
ihre Arbeiten fennen Iernte. Seine große Leichtigfeit, auf Die 


I Ideen und Beitrebungen anderer Denker einzugehen, feine 
Neigung, jeden Gegenjtand md jede Sehanfenfotge bis auf 


ihre Orumdbedeutung zu verfolgen, und sein I Hermögen zu 
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verallgemeinern, erhoben ihr zu einem willfommencn und 
erfolgreichen Arbeiter auf dem neuen Forichungsgebiete. 8 
koftete ihm jedoch einige Zeit, bi$ cr der stage auf den 
Srund fam, und im Anfang wurde feine Erfindungsgabe 
durch mehr mechanische Entwürfe, unter anderen durch Die 
Spee von Pascals_ Nechenmafchine, gefejjelt. Cr ging jelbit 
damit an die Arbeit und fonftruierte eine ähnliche, aber voll- 
fommenere und wirffamere Mafchine, die von fompetenter 
Seite fchr bewundert wurde. Im Ddiefen mehr mechantjchen 
als theoretifchen Beichäftigungen wurde Leibniz durch feine 
Neife nad) London unterbrochen. Der Erzbifchof von Mainz 
hatte an den Hof Ludwigs XIV. einen Gejandten gejchtdt, 
um wegen der riedenspräliminarien ziviichen Den frieg- 
führenden Mächten zu unterhandeln, mit dem Befehl, nad 
London weiter zu reifen, fall$ fie ihre Pläne in Baris nicht 
dDucchfegen würden. Der Hauptzwec war, ich wegen eines 
Kongrefieg in Köln, auf welchem alle Jchwebenden Fragen 
zum Austrag fommen jollten, zu veritändigen. Ludwig |o- 
wohl wie Karl II. mwünjchten, einen Abichlug Durch mehrere 
an verfchievenen Orten zu jchließende Einzelverträge zuftande 
zu bringen. Als die Sefandtjchaft nach) London ging, be- 
gleitete fie Leibniz als Attache. Er brachte dort ungefähr 
ficben Wochen zu und fchrte wegen des unerwarteten ‚Todes 
des großen Erzbifchofs früher als beabfichtigt, jchon im März 
desjelben Jahres, nach Paris zurüd. Der Zwed der ©en- 
dung war jedoch erreicht worden, umd Die Bufammenkunft fand 
in Köln im Sunt 1673 jtatt. 

Nur wenige Monate vor jeiner Abreife nach London 


hatte Leibniz durch den Tod feines Gönners, des Baron 


von Boineburg, einen großen Berluft erlitten. Der Tod 


Diejer beiden großen Deänner, deren Namen mit Leibniz’ 
Sugendgefchichte für immer vernüpft fein werden, bezeichnete 
für ihn den Übergang vom Sünglings- zum Mlannesalter 
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und zur Geldftändigfeit. Er konnte Mainz nicht länger ala 
feine Heimat betrachten. Er mußte fi) nun zu einem Wcchjel 
irgend welcher Art entjchliegen, und teilweife wohl, da c3 
ihm nicht möglich war, eine befriedigende Stellung, die ihm 
aujagende Thätigfeit gewährte, zu finden, teilweife um Brivat- 
angelegenheiten der Familie Bomeburg zu bejorgen, vielleicht 
aber Hauptjächlih wegen der Anziehung, die die Gejell- 
ichaft der „Savants" auf ihn ausübte, entichloß er fich, vors 
läufig in Paris zu bleiben. Er warf fi nun, wie er und 
jelbit mitteilt*), ernftlicher und eu cher auf das Studium 
der mathematijchen Wifjenichaften. Descartes’ Geometrie und 
Die ungelöften Probleme, die fie Ei zogen thn beIoNDezE 
an; und jchon im Sahre 1675 verjuchte er, wie ung Frag: 
mente aus jeinen hinterlaffenen Manuikrinin beweifen, Die 
Isrobleme, Tangenten zu ziehen und® den Flächeninhalt der 
turven zu finden, in einer allgemeineren ‚Sorm, die alle 
Arten von Sturven umfaffen follte, zu löfen. Er erfannte 
auch jehr bald, daß feine frühen Studien über die Eigen- 
Ichaften und Verbindungen der HYahlen, ihrer Summen und 
Differenzen umd der Differenzen der Differenzen mit den 
roblemen, die ihn jebt beichäftigten, nah verwandt waren. 
Anjtatt wie damals mit endlichen Differenzen zu rechnen, 


hatte er jebt unendlich Heine Differenzen und deren Summen 


in Betracht zu ziehen. Nach einer Neihe von Unterfuchungen 
und Entdedungen*”), die ihn länger al3 zwei Jahre in An= 
jpruch nahmen und über welche Leibniz jelbit mehrere Ber 
richte gegeben hat, gelang e3 ihm endlich, gegen daS Ende 
des Jahres 1675, das allgemeine Problem flarer zu be- 
ftimmen und die befannte Bezeichnungsiweiie oder ben Ylgo- 


=) „Historia et origo calculi differentialis.* Math. Werfe Band V, 


en) "Die liaile derjelben war ein Ausdrud für da3 Berhältnig 
Be Streisdurchmeffers zum Kreisumfang in Form einer unendlichen Reihe, 
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rithmus der Differentialrechnung, jowwie den der Integralrech- 
nung feitzufegen; und vor feiner Abreife von Paris gegen das 
Ende des folgenden Jahres jah er fich im Befit der meijten 
Clementarregeln und -formeln der ISufiniteitmalrechnung.”) 
Der Bericht, den Leibniz jelbit über die allmähliche Ent- 


widelung jeiner mathematijchen Stenntniffe und über die Ger, 
Ichicehte feiner großen Erfindung gegeben hat, ift jo voll- 
jtändig ih durch äufßerliche und innerliche Zeugniffe jo Elar- 


durchgeführt, daß wir die Sache auf den gegebenen Kurzen 
Erklärungen beruhen lafjen könnten, wäre e& nicht des a 
Streites halber, der jpäterhin über Die Erfindung“ der In- 


finitefimalvecgmung Jih entjpann, eines Streites, der nicht, 
nur für das Andenken von Leibniz, jondern auch für den 


Fortichritt der mathematischen Wiffenjchaft von folcher De- 


deutung war, daß feine Skizze Über Leibniz’ Leben ohne eine‘ 
Erwähnung der hauptjächlichiten in Frage fommenden Buntte‘ 


vollitändtg wäre. 

Uinjer bisheriger Bericht hat gezeigt, daß wir Leibniz’ 
Erfindung für das notwendige Iogijche Nefultat des Ganges 
feiner mathematijchen Studien anfehen müffen, das ohne 
Zweifel von der entjchiedenen Neigung feines Geiftes beein- 
flußt wurde, dem c3 mehr auf allgemeine Prinzipien als auf 
einzelne Anwendungen anfam, und der Die wiffenjchaftliche, 
Forichung dadurch zu fördern fuchte, daß er alle ihm fich | 
dDarbietenden Probleme wie die Methoden ihrer Löjung auf 
allgemeine durch algebraijche HZeichen unterjtüßte Formeln 
Bere Es ift jegt jedem, der die mathematijchen 


*) Die hauptjächlichiten Autoritäten und Quellen, die über Diejen 
Be ttand Aufihluß geben, ind: 
„Historia et origo caleuli differentialis,“ Math. Werke. 
= Ein er Ei geibnt; an Satob_ DBernoulli vom Jahıe 1703, 
Bude, IR], 
BeDr. C. & "Berhardt „Die Entdedung der Differential = Rechnung 
durch ihnen Halle 1848. 
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Schriften jener Zeit durchlieit, Har, daß «8 nichts anderes 
als einer Berallgemeinerung, eines Namens und eines Algo- 
rithbmus bedurfte, um die Rechnung zu begründen. Sserner 
7 steht ebenjo ar feit, daß Ifaaf Newton nach Derjelben Nich- 
| fung hin arbeitete, umd dab er wohl Schon 1655 (aljo zehn 
| Sabre, ehe Leibniz von feiner Notation Sehraud), machte) im 
Belt allgemeiner Methoden, deren er fich in ausgedehnter 
Peife bediente, gewejen fein muß. Davon war jedoch noch 
nichts öffentlich befannt, da fich jeine Mitteilungen über ieine 
Erfindung auf wenige Freunde feines nächjten Belannten- 
freifes befchräntten. Die Frage ift alfo die, ob Leibniz auf 
2 „pribaten Wege irgend eine Andentung von Newtons „Ent- 
! deefungen oder von feiner Erfindung erhielt, "dorausgefeßt, 
‚dab jolche Entdeeungen thatjächlich Die bejtimmte Seltalt 
‚einer feitl ;tchenden Bezeichnungsweife gewonnen hatten. Derein- 
zige Weg, auf welchem Leibniz trgend welche Mittetlung hätte 
7 erhalten können, wäre dur) Dfvdenburg, einen jeiner Lands 
cute, der die Stellung des Sefretärs der Königlichen Societät 
einnahm, geiwefen. Mit ihm Stand Leibniz jeit dem ‚Sahre 
‚1670 in Briefwechje. Durd) ihn hatte er 1671 den eriten 
‚Teil jeiner „Eiypothesis physica nova“ der Söniglichen 
| Societät vorgelegt ımd fich durch jeine Hilfe englische Bücher 
verschafft. Dldenburg überfandte ihm Wallis! Anficht über 
den erjten und zweiten Teil der „Hypothesis“. E3 jcheint 
jedoch nicht, daß fich ihre Slorreipondenz auf mathematijche 
Themata erftredte; und jelbit als er im Anfang des Jahres 
1673 in Zondon war, richtete fich fein Interefje mehr auf 
\ mechanifche Anwendungen und phyfitaliiche Experimente Doc) 
nebenbei wurde bei feinem erften Befuch in London feine Auf- 
merfjamfeit näher auf mathematijche Gegenftände gelenkt. Er 
‚traf nämlich eine3 Tages im Haufe Robert Doyles zufällig 
‚den Mathematiter Bell umd erklärte ihm einige Methoden, 
die er fr fich über Zahlen und über die Summation von 
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Reihen vieler endlichen Glieder erfunden hatte, woraufhin 
jener bemerkte, daß in einem Perf von Mouton eute ähn- 
fiche Formel von Negnaud jchon 1670 veröffentlicht worden 


jei. Pell machte Leibniz ebenfalls auf Mercators Wert über] 


die Nektifitation der Hhperbel aufmerfjam. Diefe Bücher ver- 
ichaffte fich Leibniz, und da er in denjelben vieles ihm Unbe- 
fanntes fand, fing er bei feiner Nückkehr nach Paris an, die 
mathematijchen Wifjenjchaften, hauptfächlich unter Huygens’ 

Anleitung, Äyftematifcher zu ftudieren. Während diefer Yeit 
amd bis zu feiner Abreife von Paris unterhielt ex einen 
Briefwechfel mit Oldenburg, in welchen er ihm offen die ges 
machten Sortjchritte, befonders in der Unterfuchung unend- 
ficher Reihen, mit denen er fich ausjchliehlich beichäftigte, 
mitteilte. Er erjuchte Oldenburg, ihn die Anficht der eng 
fifchen Mathematiker über jeine Arbeiten wilien zu lajjen und 


ihm die Fortjchritte, die jie machten, mitzuteilen. Unter ans 
dern Entdekungen kündigte Leibniz Dfvenburg die Formel a, 


welche er für das Verhältnis des Kretsumfangs zu feinem 


Durchmeffer, in Zorm einer unendlichen Neihe, gefunden hatte. 


Und als Olfvenburg ihm darauf erwibderte, daß jowohl Oregory 
wie Newton ähnliche Zormeln von noch allgemeinerem Wert, Die 
fich ebenfalls auf den Kreis bezögen, gefunden hätten, drücke 
Leibniz den Wunfch aus, Näheres darüber zu erfahren. 
Oldenburg fehiete ihm daraufhin am 26. Suli 1676 eine 
Anschrift eines langen, Cambridge, den 13. Juni 1676 datier- 
ten Briefes von Newton *), in welchem Diejer feinen berühmten 
binomijchen Lehrjas und andere mathematiiche Sormeln iiber 
den Bogen der Eflipje u. j. w. mitteilt. Die von ihm an 
gewandte Methode nannte er Das Wurzelausziehen, und er 
begleitete feine Lehrjäge mit furzen Beweifen. Als Antwort 
| *) &8 ift wohl nötig zu bemerken, daß diejer Brief nad dem Datum von 
Reibnizens erjtem Wanufkript über den Gebrauch der Notation der Sns 
tegralvechnung gejchrieben wurde. 
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hierauf hob Leibniz am 27. Auguft 1676 den Unterjchied der 
von ihm angewandten Methode hervor, erwähnte ihre 
große Allgemeinheit, da fie thatlächlich die Methode des unend- 
ih Kleinen im weitejten Sinn jei, und führt damit fort, ihre 
Anwendung darzulegen. Ohne von feiner neuen Bezeichnungg- 
weile Gebrauch zu machen, führt er die Methode auf Die 


| ars combinatoria, deren Studium ihn fchon jo früh angezogen 


Pr 


hatte, zurüc. Cr bat wiederum um weitere Erklärungen von 


kewton. Diefer Brief, der nach Biots Ausjage Newton den 
Yeweis geben mußte, daß Leibniz auf dem Wege fei, zu einer 
der jeinigen ähnlichen Methode zu gelangen, wenn er fie nicht 
bereit3 gefunden hatte, veranlapte Newtons berühmten Brief 
dom 24, Dftober 1676, in welchem diefer eine Art Gehichte 
feiner Unterfuchungen giebt und bei der Erwähnung der all- 
gemeinen Methoden, die er befaß, die Darlegung der allgemei- 
nen Brobleme, in zwei Anagramme eingehüllt, verjteckt. Augen- 


‚ icheinlich wollte er nicht Har auseimanderjeßen, worin feine 


Erfindung beftände, fondern nur foviel, jagen, um die That- 


jache, daß er allgemeine Methoden gefunden hatte, feitzuftellen. 

Die Beweggründe, die Sjaak Newton zu jchweigen ver- 
anlaßten, find der Gegenftand vieler Diskuffionen und DBer- 
mutungen geworden. ES 1jt jedoch nicht mehr wie recht, zu 
erwähnen, daß jeine Handlungsweile nicht ohne Vorgänger 


‚dafteht. Galilei Hatte die Gewohnheit gehabt, jeine Ent- 
 dedungen in Form von Anagrammen mit beigejchriebenem 
\ Datum bei feinen Freunden nicderzulegen, um fie) fo die 
) Priorität zu fichern. Mfademien und gelchrte Gefellichaften 


pflegten ein VBertrauensamt, indem bei ihnen Mitteilungen 
über Erfindungen und Entdedungen niedergelegt wurden, aus- 


‚uüben, um jo die Rıchte der Urheber zu fchügen. So hatte 
03 Newton 1671 mit feinem Tatoptrijchen Telesfop gemacht. 
‚In derjelben Weife legte er die Erfindung jeiner Infinitefimals 
rechnung in Anagrammen in die Hände feines Nebenbuhlers 


| 
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nieder. Sn jener Zeit herrjchte große Eiferjucht unter den 
Gelehrten und der Wunsch, joviel wie möglich zu verheimlichen, 
und häufig veröffentlichten Mathematiker ihre Lehrjäge ohne 
Beweis oder Entwidelung. 

Sn einem der nächjiten Kapitel werden wir jehen, wie 


Leibniz im folgenden Jahre Newton dadurch antwortete, daß! 7 


er ihm eine rüchalt3lofe Darlegung der neuen Methode gab, 
wobei er die mohlbefannte Notation der Differentialrechnung 
anwandte. Aber ehe wir in unferem Bericht fortfahren, 


und eine fefte Bezeichnungsweife bejaß. Auch darüber fann 
fein Zweifel herrfchen, dat Ifaak Newton eine ähnliche Nie- 
thode jchon im Jahre 1665 hatte. Doch ift nicht ganz ficher, 
wann er zuerst die Bezeichnungsweife in Verbindung mit dem 
wohlbefannten Ausdrücken: Moment (womit er Das, was 
Leibniz jpäterhin das Differential nannte, bezeichnet), Slugion! 
und Fluxionsgröße, feititellte; aber wie es fcheint, waren ihm 
die in der neuen Methode enthaltenen Ideen, jchon ehe er’ 
einen genauen Algorithmus aufitellte, vertraut. In der That 
gebrauchten die erjten Schriftiteller über „lugionen nad) 
Temwton die Worte Moment, Flugion und Differential als 
gleichbedeutend. Der AlgoritgmuS der Integralrechnung war 
ebenfall3 noch nicht beitimmt und wurde von Newton nur 
al3 die Umkehrung der Flugion aufgefaßt, wogegen e3 jcheint, 
daß Leibniz vor dem Gebrauch des d al3 Algorithmus der 
Differentialrecfnung bei der Summation von Reihen das 
lange s als Algorithmus benußte. Leibniz betrachtete das 
Integral als eine Summe, wahrjcheinlich ehe er dejjen Be- 
ziehung zu dem Differential, deijen Algorithmus gleich darauf 
eingeführt wurde, fejtgejtellt hatte. 

Obgleich) das Nefultat das gleiche ift, jo it Newton 
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augenscheinlich zu feiner Methode und jeiner Bezeichnungs- 
weife dadurch gelangt, daß er die endliche Größe, die Das 
Verhältnis ziveier unendlich fleiner Größen war, aufjuchte, 
wobet dieje endliche Größe das Verhältnis der Gejchwindig- 
feiten oder der unendlich Keinen Zunahmen in der Bewegung deö 
Schiffes nach Diten und Norden in unjerm Beijpiel auf 
Seite 53 darftellt; wogegen Leibniz zu feiner Methode gelangte, 
indem er die endliche Summe einer unendlichen Zahl un- 
endlich Keiner Größen aufjuchte, jiehe Seite 49 und 50. 

Sn philofophiicher Hinficht beitand jedoch ein weit grö- 


> Berer Unterjchted zwilchen Der Slurionde und Di Difjerenttal- 


rg 
pr 


rechnung. 3 ijt klar, daß Sjaaf Newton bei dem Berfuch, 
 gewiffe mathematifche Probleme zu löfen, auf Die Methode 
der Tlugrionen verfiel, dieje aber nicht jyitematich ausbildete, jon- 
dern die Sache mehrere Jahre ruhen ließ, da er jeinen Unter- 
luchungen über die Erjcheinungen der Farben und ver Anz- 
ziehung nachging. Bei der Mitteilung Dderjelben an jeine 
Freunde Dr. Barrom und Collins im Sahre 1669 vermeidet 
er, das Prinzip zu beiprechen, giebt aber einige jeiner Rejul- 
tate. Bet der Ausarbeitung der Berechnungen der „Principia*, 
deren Sundamentaljah er 1684 nach London jchiete, muß 
Newton jedenfalls in ausgevehnter Weije von der ZI ‚ugion- 
rechnung Gebrauch gemacht und jeine Methoden jehr erweitert 
‚und verbeijert haben; aber in den gedrucdten Darlegungen 
diefes großen Werkes ijt die neue Weethode nicht in Anmwen- 


‚dung gebracht, und jelbjt in der einzigen Stelle, wo er einen 
‚ Zehrjah der Sluxionsrechnung giebt, benußt er feine bejonderen 
- Ausdrüde oder Bezeichnungsweilen. Tafjen wir alle Dieje 


Thatjachen zujammen, jo müfjen wir daraus jchliegen, daß 
Newton größeren Wert auf die Nejultate, als auf die De- 
‚thode und das Prinzip legte. Leibniz dagegen ging darauf 
aus, Grundprinzipien zu finden und zu Vereinfachungen und 
\ Veralfgemeinerungen zu gelangen; und nachdem er einmal auf 
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das Studium des unendlich Kleinen und der Reihen gelommeit 


wo 


eine allgemeine umd einfache Methode gefunden und dieje) 
durch eine Klare und durchfichtige Notation feitgeitellt Hatte. 
Leibniz erhielt Netvtons Brief an Divenburg erit, nac)- 
dem er in Deutschland wieder angefommen war. Seit :doine- 
burgd Tod hatte er mit verjchiedenen deutjchen Fürften in 
der Abficht, eine ähnliche Stellung, wie die in Mainz einge= 
nommene, zu erlangen, in Unterhandlungen gejtanden unDd 
war einftweilen in Pari3 geblieben, wo er jein Privatein- 7 
fommen, welches durch den ungeordneten Stand der Berhält- 
niffe umficherer geworden war, dur) Gebühren, die er für! 
gerichtliche Aufjäse erhielt, ergänzte. Schlieglih Tiegten die 
wiederholten Anerbietungen des Herzogs Sohann Sriedrich 
von. Braunjchweig - Lüneburg, mit dem er mehreren sale: 7 
fang eimen wifjenschaftlichen Briefwechjel unterhalten hatte, 
über Leibniz? Widerjtreben, und er nahm bie Stelle eines 
Bibfiothefars und Geheimrat3 bei dem Herzog an feinen | 
Hof in Hannover an. Er verließ Paris mitten in feinen ' 
wifienschaftl(chen Arbeiten umd fehrte über London, wo er ji) 
eine Woche lang aufhielt und die Befanntjchaft von Collins 
machte, zurüd. Von London reijte er weiter nad) Amjterdam, 
wo er den Mathematiker Hudde befuchte, und nach den Haag, 
wo er eine Zufammenkunft mit Spinoza hatte, der damals 
unter Descartes’ Schüler gezählt wurde, und langte in Hans 
nover in den lebten Tagen des Jahres 1676 an. ni 
Während Leibniz in London war, war Newton mit der 
Abfafjung feines berühmten Briefes an Dlvenburg bejehäftigt, 
der erit im folgenden Jahr in Leibnizens Hände gelangte. 


=. 
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Deibnizens Entichluß, die Freiheit feines beinahe -aus- 
Ihlieglich der Wiffenjchaft gewiodmeten Parijer Lebens mit 
dem Amte eines Bibliothefar® und Nates am Hofe eines 
Heinen deutjchen Füriten zu vertaufchen, entj hied über den 


" Neft feines Lebens. Seine Biographen betrachten Diejen 


Entfchluß mit größerer oder geringerer Wüpkbilligung und be- 


| dauern, daß die Talente eines jolchen Genies im Berfafjen 


von Abhandlungen rein Iofalen und vorübergehenden Wertes, 
‚in der Unterjtüßung der unpatriotijchen und partikulartjtiichen 
| Politit de8 Herzogd von Braunjchweig- Lüneburg, in Der 
Darftellung der Sejchichte eines unbedeutenden Ddeutjchen 
Herricherhaufes oder in der Ausarbeitung von Denfichriften 
über die Berwaltung eines feinen Staates vergendet worden 
find. Dagegen läßt fich anführen, daß jolch eine Stellung 
wahrjcheinlich eine größere Freiheit des Denkens und jeden- 
falls mehr Muße gewährte, als ein Satheder auf einer der 


‚ventichen Uniwerjitäten; daß Leibnizens politifche Abhand- 
‚lungen in einem wmeitjehenden und patriotiichen Getite 
gedacht waren; daß er die Fähigkeit hatte, Keine Dinge jo 


anzujehen, daß/die Angelegenheiten und Interejjen der. belt 


; ‘ 
ar 
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und des Menjchengejchlecht3 im gropen iwiderjpiegelten; 
daß die fleineren deutfchen Staaten die Überbleibfel großer 
und mächtiger Herrjcherhäufer waren, welche mit einander 
wetteiferten, eine’ leitende Stellung in der Bolitif der ganzen 
Kation zu gewinnen.) Im diefem Kampfe, der fich zu un- 
jerer Zeit feinem Ende naht, konnte jchließlih nur Einer 
unter den Bielen Erfolg haben, und wenn es die Beitimmung 
der Kurfüriten von ‚Preußen- Brandenburg war, mit berem 
Hof Leibniz erjt jpäter in Verbindung trat, Die Ahnheren 
der Herrfcher des wiedergeeinten Deutjchlandg zu werden, fo 
war e3 andererjeit3 das 2oS des Haujes Braunfchweig, dejjen. 
Gejchichte das amtliche Studium Leibnizens bildete, in der! 
regierenden Dynajtte Großbritanniens den vergefjenen Ruhm 
eines Albert Azo von Eite und eines Heinrich des Löwen 
wieder zu beleben. ES muß auch erwähnt werden, daß Letb- 
niz zur DBetreibung jeiner genealogijchen Studien eine wifjen- 
Ihaftliche Pilgerfahrt durch Deutjchland und Italien machte, 
daß feine Forfchungen die Herzöge von. Eite veranlaßten, 
durch den berühmten Muratori die Schäße der Bibliothek zu 
Modena der Vergefjenheit zu entreigen, und daß der berühmte 
Sibbon, nach Vollendung des wohl größten Werfes moderner 
Gefchichte fich zu Leibniz’ und Muratori’3 Werfen als zu 
den Quellen für feine Sefchichte der „Altertümer de3 Hauz= 
je8 Braunfchweig” wandte Und e3 ift nicht ohne Snterefe,- 
zu bemerfen, daß die alten Erzählungen von den Guelfen 
und Ghibellinen, welche die Blätter diejer „ltertümer", 
füllen, den Hiftorifchen Hintergrund eines einzig in jeiner Art 
daftehenden Gedichtes unjerer Zeit bilden. **) 

Die Intereffen des Herzogd Sohann Triedrich von 
Hannover waren jedoch nicht bloß auf rein felbitiiche Zwede 


*) ©. Leibniz’ Bemerkungen in jeinem Briefe an ®. Bayle. Erpd- 
mann ©. 193. 


Tr) ©. Gibbons Bermiichte Schriiten und R. Brownings „Sordello”. 
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beichränft. Obgleich feine perjönliche Würde und die Anz 
iprüche feiner Dynaftie für ihn Gegenjtände Höchiter Wich- 
tigfeit waren, fo vernachläffigte er doc) die Pflichten der 
Verwaltung nicht. Ihm verdanfte der Bergbau des Harzes 
jeine große Entwidelung im 17. Jahrhundert. Leibniz nahm 
ein Iebhaftes Intereffe am diefer wichtigen Induftrie, und 
> | fein geologijches Werk „Protogäa“ (1691), eine Art Bildungs- 
' gejchichte der Erde, war durch jeine Beobachtungen- angeregt. 
In ähnlicher Weije wurde Leibniz durch die Prägung des 
im Harz gewonnenen Silber3 veranlaßt, der wichtigen Trage 
des Münzwejens näher zu treten. Seine Betrachtungen über 
diejen Gegenftand waren, wie in jedem andern Yweige, von 
der Nückficht auf die allgemeinen und nicht nur Iocalen und 
vorübergehenden Gefichtspunfte der Sache eingegeben, und ber 
patriotifche Geift, den er unter Boineburgs umd Schönbornd 
Leitung eingefogen hatte, bethätigt fich in Diejen umd vielen 
' andern Fällen, wie e$ ihm denn auch für die Wohlfahrt de. 
Reiches pafjend erfchien, die „Consultationes Germanicae” 
zu veröffentlichen. Widrige politifche Ereigniffe verhinderten 
ihn an der Ausführung diefes, wie auch vieler anderer patriv- 
tiicher Pläne. 

Aber die wichtigfte von allen praftiichen Aufgaben, 
denen fich Leibniz widmete, war, ohne Zweifel durch die auf 
ihn während feines ganzen Lebens einwirfenden Einflüffe an- 
geregt, Die Frage der Wiedervereinigung der beiden Kirchen. 
Die Thatfache, dat der 30jährige Krieg, foweit e3 die beiden 
Religionen anging, als ein unentjchtedener Kampf endete, daß 
viele einficht3volle Negenten, wie Ernjt von Heffen-Rheinfels, 
Sohann Friedrich von Hannover, und Männer von der Stellung 

‚eines Boineburg zum fatholifchen Glauben zurücdgefehrt waren, 
\ der Umftand, daß Leibniz im Dienfte des großen fatholiichen 
\ Biichofs von Mainz geitanden hatte, jeine Freundjchaft mit 
Antoine Arnaud und jpäter mit Bofjuet, — alles dies reicht 
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hin, jein Snterejje an der großen Streitfrage feiner HBeit und 
jeine auf die Bereinigung der beiden Kirchen in Glauben und 
Berfajjung gerichteten Unterhandlungen zu erklären. 

Kur um dem Lejer eine Idee von Leibnizens Beichäfti- 
gungen nach feiner Überfiedelung nach Yannover zu geben, haben 
wir unjerm furzen Bericht vorgegriffen. Zur rechten geit 
werden wir über die Streitigkeiten berichten, die im Leben 
eines jo originellen und vieljeitigen Mannes, der entgegen- 
gejeisten Einflüffen jo zugänglich war und fie jo zu würdigen 
wußte, unausbleiblich waren. Die Hauptaufgabe diejes Kapi- 
telS ijt e3, dem Neifen der den Mittelpunkt feiner Philojophie 
bildenden Seen nachzugehen und zu veritehen, auf welchen 
Wegen er zu den ihm eigentümlichen Begriffen kam. 

Während jeines PBarijer Aufenthaltes war Leibniz unter 
den Einfluß von Descartes’ Philojophie gefommen, wie er 
auch mit defjen mathematischen Entdeetungen befannt geimor- 
den war. Wir haben gejehen, wie er nach dem Gange feiner 


früheren mathematifchen Schriften dahin geführt wurde, Des- | 
cartes’ Sdeen zu vervollfommmen und fie durch die Erfindung 


einer neuen Rechnung zu frönen. 

Leibnizens Fritijche Schriften während der feiner Abreife 
von Bart unmittelbar folgenden Iahre zeigen ung Kar, wie 
er, während er in der Mathematit über Descartes hinaus- 
ging, zu gleicher Heit Die Notwendigkeit, dejjen philofophifche 
Lehren beileite zu jegen, erfannte, Wie Descartes’ mathe- 
matiche Arbeiten der Einheit des Prinzips, jowie einer neuen 
Methode und Notation, um wirffam mit jtetigen und unend- 
(ich veränderlichen Größen zu vechnen, ermangelten, jo fehlte 
auch in feiner Philojophie, welche die Eriftenz zweier Sub- 
tanzen — einer ausgedehnten und einer denfenden, die eine 


Materie, die andere Geift — aufftellte, die Einheit eines ge- 


meinjamen Prinzips, daS beide in Thätigfeit jegte und vereinigte. 


Leibniz fam frühe zu der Überzeugung, daß eher Ausdeh- 


wu 
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‚ nung oder Bewegung das Velen der Körper, noch Denken das 
| Wefen des Geiftes ausmachen fönnte. Sie waren ihm nur 
> die Korm, die Erjeheinung ihrer Criftenz. Uber in feinem 
Studium der Mechanik, und befonders der Dynamik (als der 
Gefee der Bewegung), finden wir den Übergang von jeiner 

| Kritil der mathematifchen Wiljenjchaft des Descartes zur 

ı Kritik der Sarteftichen Philofophie. Hier fand er bald, dah 
die Anficht, Bewegung made das Wejen der Körper aus, 
die Gartefianer zu der irrigen Behauptung verleitet hatte, daß 
die Quantität Der Bewegung im Univerfum, d. h. das Pro- 
\duft der fich bewegenden Mafjen und ihrer Gejchwindigfeiten, 

. eine immer gleiche und umveränderte Größe bleibt.  Zeibniz 
überzeugte fich bald davon, dab diejes Gefeb nicht mit den 
Thatfachen übereinjtimme, obgleich e8 eine notwendige Folge 
der Descartes’fchen Anficht war, nach welcher der Materie 
alle Bewegung von außen her mitgeteilt wird, und feriter, 
daß eine mecyanifche Naturerklärung, die von feiten der ur- 
iprünglichen bewegenden Urjache feine wiederholte Daziwilchen- 
funft zuließ, nur unter der Borausfegung möglich wäre, da 
die Summe der ein für alle mal mitgeteilten Bewegung ar 
Duantität diefelbe bleibe, Indem er aljo das Maß der Kraft 
‚änderte, welches er für das Produkt der Mafje und des 
‚Duadrat3 der Geichwindigfeit erflärte, gelangte Leibniz zu 

+ Idem Schluß, daß die Körper oder die Materie nicht als tote 
und träge Mafjen, die ihre Bewegung don einer äußeren 


nn nennen 


\ testen Ur ache erhalten, angejehen werden dürfen, iondern daß 


fie ein ihnen innewohnendeg Prinzip enthalten müfjen, welches 
fowohl in der Bewegung wie in der Auhe vorhanden it. 
Eine Betrachtung von höherem Wert liegt diejen DBe- 
weisführungen zu Grunde. Leibniz hatte die feite Überzeugung, 
+ daß natürliche Vorgänge auf mechanijche Weile, d. D. 
mit Hilfe von in der beitehenden Natırr der Dinge liegenden 
unveränderlichen Gefeben, erklärt werden müßten. Infolge 
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diefer Überzeugung ftellte er die Philofophie der Neuern 
über die der Scholaitifer. Aber um auf mechanijche Weile ° 
thätig zu fein, müfjen wir uns die Dinge diefer Welt von 
einer folchen ursprünglichen Bejchaffenheit denken, die uns 
- begreiflich macht, wie jte nach gewiljen fejtitehenden Gejegen 
thätig fein fönmen. &$ miüffen mit andern Worten die feit- 
ftehenden Gejege das Wefen und die wahre Natur ber Dinge 


Wi 
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zu mejjen, jie doch die Erjcheinungen uns nicht erflären fün- 
nen. Das wahre Wejen, das Diejen einfachen Darlegungen 
und Definitionen zu Örunde Liegt, muß in einer verjtändigen 
und denkbaren Anficht dargelegt werden. Dies ift die Auf- 
gabe der Philofophie. 

sm Hinblic auf diefe Aufgabe führte Verbniz Die Idee 
der den Erjheinungen zu Grunde liegenden Subjtanz wieder 
in die Philofophie ein und nahm die Erforichung. des Üejend 
der Dinge wieder auf. Nicht nur Die Duantität der Betve- 
gung in den jich bewegenden Körpern, fondern das in ihnen 
wirkende Vermögen (die potentia in corpore To dvvauınov 
seu principium mutationis et perseverantiae insitum), 
mit einem Wort, die Straft muß erfannt und erforscht 
werden. | 

Und zu Diejen Erwägungen wurde er durch ans 
dere umd noch wichtigere SIntereffen. angeregt. Wir haben 
gejehen, wie frühe Leibniz Jchon in jeinem Studium 
der Dinge von zwei bejtimmten Bejtrebungen geleitet wurde, 


nämlich von dem Wunfch, Har zu erfennen und zur denken, 


| ‚und eben jo jehr von dem Verlangen, alles zu einem Biwedt 
‚zu thun und in allem einen Yivect und einen Ruben zu jehen. 
"AZ er eine höhere Anficht umd ein tieferes Verjtändnis von 


7 


den Dingen gewann, nahmen dieje Beitrebungen eine be- 
Itimmtere Geitalt an. Für ihn bedeutete Gedanfenflarheit 
und Gedanfenjchärfe mehr und mehr nur die mathematische 


| und mechanijche Behandlung wifjenjchaftlicher. Probleme, wäh- 


vend gleichzeitig jeine Verückfichtigung des praftiich, Nüslichen 


eine höhere Wichtigkeit erlanate. Danacı) hätte alles in der 


Welt einen tieferen Sinn, eine Bedeutung, einen we; das 
Weltall wäre eines Zmedies ‚wegen gejchaffen worden, und 


| biefer Hier jollte buch die mechanifchen Öejeße, welche die 


4 


° reicht werden. Weil Leibniz an Endurf jachen ‚gleiches SSırtereffe 
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und gleichen Glauben hatte, wie an mechanijche oder wirkende, 
beftand er auf einer eingehenderen Prüfung beider umd 
juchte nach einer die Anerkennung beider zulafjenden Auffafjung. 
Er konnte nicht annehmen, dah Endurfachen in den unver: 
änderlichen. Deechanismus aller Dinge jtörend eingreifen oder 


ihn aufheben fünnten; doch erichien es ihm durchaus ver 
jtändlic) und vernünftig, daß der Mechanismus der Natur 


nur das don dem Schöpfer zur Berwirflihung gewiffer 


BZwede gewählte Mittel jet, daß die Totalität aller Dinge, ! 


nicht aber die einzelne Erjcheimung oder die jjofirte Thatjache, 
einen Yiwed habe. Von diejem Sefichtspunft aus hätte Die) 


Philojophie die Darlegung der Bedeutung und des Begriffs 


der Dinge, die (Natur-) Wifjenjchaft dagegen die des Yujammen- 
hanges der Dinge zur Aufgabe. Lettere mühte, in ich jelbit 


A 


weitergeführt, da fie fich mit der mathematischen Formel 
eines mechanifchen Gefjeges zufrieden giebt, den Schöpfer nur 


al3 die außerweltliche Urjache diejes Gejeges, aber ohne 
febendigen Zujammenhang mit den Dingen anfieht, nad) 


Leibniz’ Anficht zur Irreligtofität führen. Dies ftellt ev als das 


undermeidliche Nefultat der logisch durchgeführten Philojo- 
phie Descartes’ hin. Um es zu vermeiden, bedurfte eS einer 
tieferen Auffaffung der Subjtanz der Dinge, d. h. ihres in- 
neriten Wejens, nicht nur der Formen, in denen jie auftreten 
und wirken. 

Demnach) wurde Leibniz in feinen Spekulationen weder 
allein von feinem Wifjensdurit, noch ausjchlieglich von dem 
Wunjch, jein Wifjen nüglich zu machen, geleitet. Er jtimmte 
mit den neuen Meiftern der Wilfenjchaft Hinfichtlich der rech- 
ten Methode wifjenjchaftlicher Zorihung überein, aber er 
erfannte, daß, wenn man fich mit diefen Methoden zufrieden 
gäbe, man damit das, was die alte Philojophie begründet 
hatte und was er jelbjt bei Plato und Arijtoteles bewunderte, 
nämlich die ideale und geiftige Anjchauung dev Dinge, ver- 
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fieren und den in dem Leben der Natur und der Mienjchen 
verwirklichten Plan vergejjen würde. Und er war mweitblidiend 
genug, um vorauzzujehen, Daß Damit die veligiöjfe Anjchau- 
ung der Dinge verloren ginge. Leibniz begnügte fich nicht 
damit, wie Baco «8 gethan hatte und wie jo viele englifche 
Bhilofophen e3 thaten, eine Art Waffenttillitand zwijchen 
Wiffenichaft und Religion, zwilchen Bhilofophie und Theo- 
Iogie zu jchliegen. Die äußere und mechanijche Be- 
ziehung zwifchen Gott und der Welt, die Descartes 
fehrte, befriedigte ihn ebensowenig. Seine hilojophie 
war, wenn nicht praftifcher, Doch jedenfall3 gründlicher 
al® die Bacos, infofern als fie mehr nach) Prinzipien als 
nach deren Anwendung juchte. Seine Religion war eine 
wahrere und lebendigere als die Descartes’, jte war feine Sache 
von bloß nomineler Bedeutung, welche e8 unentjchieven ließ, 
was jein Glaube eigentlich jet, Jondern eine wichtige Ange- 
fegenheit, die jein ganzes Leben hindurch jeine Zeit und jein 


Denken viel in Anjpruch nahm. Leibnizens Philojophie war 


"demnach der Verfuch, zwei Anfchauungsweifen der Dinge, die 


alte und die neue, die theologische und die mechanische, Die 


‚religiöje und Die natueioifienichaftliche, zu vereinbaren. Er 
‚wünfchte der wifjenichaftlichen Forihung allen möglichen 


Spielraum, dem Wifjen die möglichjte Ausdehnung zu geben; 


' aber ebenfo jehr jtrebte er, dem religiöjen Glauben die mög- 


fichfte Tiefe und Wahrheit zu verleihen. 
Sich zu einer von der mechanijchen abweichenden Drd- 


u el 


‚nung der Dinge befennen, heißt aber jo viel, wie an folche 


Wirklichkeiten. und Xejenheiten glauben, die nicht nur in Be: 
zug auf meßbare Größen, wie Bewegung und Ausdehnung, 
Nanben in Dezug N innere Unterjchiede von einander ab= 


KR behmma und Lage a fondern die Über zeugung Ton 


dab man die Wirklichkeit nicht damit erjchöpit hat, wenn 
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man alles Wirkliche, was jich uns darbietet, bis ins Unend- , 


[iche geteilt und den mathemati| chen Punkt erreicht ‚hat; daß 
man dann, fo zu fagen, im die Tie iefen. einer inneren RE 
intenfiven, nicht ausgedehnten) Exijtenz tauchen muß, 


welcher das wahre ‚Wejen und die Individualität der Dinge, | 


Bewegung umd een it, ich nn 
Sn vielen Punkten diefer Denfweije waren Leibniz jchon 


PhHilojophen des Altertums wie feines Beitalters boran= | 


gegangen. Um zu verftehen, wie er dazu fam, den Nlern- 


{ 


Pe Fre 


gebanfen feiner Philofophie feitzuftellen, müfjen wir dem Lejer | 


einige diefer voraufgehenden Theorien ins Gedächtntszurücrufen. 
Die Entdekung, daß Descartes’ Gejeh von der Erhal- 


tung der Quantität der Bewegung umrichtig jet, bejtimmte' 
Leibniz in der Materie nach noch etwas anderem aufer der‘ 
blogen Ausdehnung zu juchen; biejes Etwas war Wirffams 


feit oder ‚straft, die jelbft, wenn der Körper ruht, vorhanden 
it, wie in der aufgerwundenen Seder oder dem am allen 
verhinderten Gewicht. Dies regte in ihm den Gedanken ar, 
daß diejes ven förperlichen Dingen zu Grunde liegende Prinzip 
mit der Kraft, die wir in uns jelbft erfahren, verwandt fei, 


und er warf damit gleich den jcheinbaren Gegenjaß, den Des 
carte ziwijchen Geift und Materie aufgejtellt hatte, um. 
Seine Wertjchägung der mechani] chen. Erflärungsart für Nas 


turerjcheinungen nötigte ihn jedoch die Methode beizubehalten, 
nach welcher phufische Körper als Anhäufungen von Teilchen | 


oder Atomen angejehen werden, wie Epilur und Diejenigen 
Neuern, die defien Anficht annahmen, e3 gethan hatten. Aber 
diefe Atome fünnten, wenn fie ein unausgedehntes Prinzip 


enthalten follten, nicht ausgedehnt fein, jonft würde, durch 


Teilung die Einheit wieder zerjtört werden; und wäre die 
Materie nicht bis ins Umendliche teilbar, jo würde die ©te- 
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tigfeit der Erjceheinungen darunter leiden, und dag matheme- 
tiiche Verfahren, endliche Größen als aus einer unendlichen 
Anzahl unendlich Keiner Größen zufammengefegt zu betrach- 
ten, würde unrichtig fein. Auf diefe Weile entging Leibniz 
‚ven aus der Philofophie des Descartes gezogenen Folgerungen, 

» nämlich der Atomenlehre von Gafjendi (und Epikur), nad) 
welcher die Materie aus phyfiichen Teilchen befteht, und der 
Lehre des Spinoza, nach der e3 nur eine univerjale Sub» 
Itanz giebt. "Nach Leibniz’ Anficht jind die Atome feine phyfi- 
ihen oder ausgedehnten Teilchen, jondern mathematijche 
Bunte. Ihre Ausdehnung fei gleih Null, aber ihre Iuten- 
‚Tität unendlich, wie die des menfchlichen Geifteg. Dieje ein- 
‚fachen Wejen, ohne Ausdehnung, aber mit der Tiefe eines 
inneren Lebens ausgeftattet, nannte Leibniz, um fie von den 
Atomen zu unterjcheiden, Monaden. Diejer Ausdrud war 
 jgon früher von dem italienif schen Philojophen Giordanp 
° Bruno (1545—1600) in einem ähnlichen, doch nicht in genau 
“ aenielken Sinne, wie Leibniz ihn auffaßte, gebraucht worden. 

Die Voritellung der Monade ift der den Mittelpunkt 
bildende und charakteriftiiche Begrifi der Leibniz'schen PBhilo- 
‚Tophie. Nachdem er ihn gewonnen hatte, glaubte ex bei einer 
} befriedigenden Löfung des vornehmiten philojophijchen bro- 

7 \blems angelangt zu fein.) Dies gel ichah) nach feinem eigenen 
' Belenntnig aber erjt nach vielen nderungen und den ver- 
ihiedenartigjten Berfuchen, und zwar, wie e3 fcheint, ungefähr 

“ 1685, in jeinem vierzigjten Lebensjahre. Geine 1686 begin- 
nende Korrefpondenz mit_Arnaud enthält im exften. Brief 
(vom Februar 1686 datiert) eine ziemlich vollitändige Über- 
ficht feiner hauptlählichiten Anfichten, deren Mittel- und 

‚ Ausgangspunkt die Sdee der Monade (ein Ausdrud, den Leib- 

“ \ niz erft jeit 1697 annahm) bildet. Sein ganzes philojophi- 


”) &. Opera, Dutens, Band VI. ©. 253. 
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Iches Syitem wird als eine notwendige Folge Ddiejer pdee 
hingejtellt. In demjelben Jahr (1686) teilte er Simon Foucher, 
dejfen Befanntichaft er in Paris gemacht hatte und mit defien 
Beitrebungen zur Wiederbelebung des Studiums der plato- 
nijchen Philojophie er jpmpathilierte, jeine Xheen mit. 

Sn einem bejonderen SKtapitel müfjen wir den Saden, den 
wir jest fallen laffen, wieder aufnehmen und von, dem Öe- 
danfen, dem wir hier al daS Nejultat langjährigen Nach- 
denfen3 umd vieljeitiger Einflüfje hinftellen, ausgehend, Das 
Syftem der Leibniz’schen PWhilofophie in der Form entwideln, y 
in der e3 jeit 1685 bei verjchiedenen Gelegenheiten einem Elei- 
nen Freundegfreife e umd jpäter der ( ganzen Welt befannt wurde. 
Die übrige Geichichte feines Lebens hat fir ung nicht bioß 
da3 Interefje, uns die mannigfaltigen Yormen, in denen 
jeine Sdeen_ het bei ihm zu Tage traten, die zahllojen Anwen 
dungen der | von von ihm. entdeckten Wahrheiten und die von ihm 
erfundenen Methoden zu zeigen; auc) befunden Die vielen Strei- : 
tigfeiten, in denen ex verwidelt war, nicht jeine ganze litte- 
rari arifche 2 TIhätigfeit. Leibniz jelbit war augenscheinlich, mit der 
Höhe, die er erreicht hatte, nicht zufrieden, jondern jtrebte, 
nach der Löjung don Problemen von noch allgemeinerem $ sn=| 
- terejje, als die Lehre der Monaden, und von größerem Nuten, 


als jelbjt die Infinitefimalrecpnung. Sn Dielen Beftrebungen, h 


nern 


war es > ihm nicht beichieden, Erfolg zu haben; aber da fein 
Bild diefes Mannes und feines Lebens ohne einen Bericht 
der Unterjuchungen, die einen großen Teil jeines Lebens. und 
Denfens in Anspruch nahmen, volljtändig jeun würde, jo wird 
der erjte Teil diefer Abhandlung noch zwei wichtige Gegen- 
jtände zu beiprechen haben, die Kontroverjen, in denen Leib- 
niz veriwicelt war, und die wiljenjchaftlichen Pläne, die von 
ihm unausgeführt blieben. 

Ehe wir jedoch auf diefe Punkte näher eingehen, haben 
wir noch einige Bemerfungen über. den allgemeinen Charakter 


m 
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von Leibnizens Gelehrjamfeit und über die Wege, auf denen 


\ fie in dag Eigentum des Bolfes überging, voraus zu jchiden. 


In diefer Hinficht nimmt er eine einzig Daftehende Stellung 
in der litterarifchen Gejchichte des damaligen. Deutjchlands ein. 
ALg er Leipzig 1665 verließ, und noch mehr als er ein Jahr 
ipäter daS verlodende Anerbieten eines Lehrjtuhls in Altdorf 
ausichlug, war das Schickjal feines Lebens entfehieven. Er 


iollte von einem andern Gepräge als dem eine Univerjitäts- 


‚ profefjor3 fein, jeine Wifjenjchaft jollte von einem, andern | 


| Geift durchorungen werden. Der Umgang mit Boineburg 


und Schönborn, die geijtig bedeutenden Kreife, in Denen er 
fich in Paris und London bewegte, gaben jeinen SInterefjen 
Vielfeitigfeit und Kosmopolitismus und jeinem Benehmen, 
wie feinem Sol, jomohl weltmännijche einheit als in her- 
vorragendem Maße die Fähigteit, Tich anzupafjen. Das ges 
(ehrte Yatein mußte allmählich dem eleganteren Franzöftich den 


Plat räumen; die ftrenge Form der Difjertation wich dem an- 


mutigeren Dialog, Das Heft des Lehrer wurde durch eine 


‚ feichtere, don verichiedenartigen und gelegentlichen Bedürf- 
nifjen eingegebene Form erjegt; und jtatt Vorlejungen bildete 
\ eine ausgedehnte Storrefpondenz den Teg, auf welchem die 


Be 


Ideen einer neuen Wijjenjchaft und einer neuen Whilojophie 
allmählich unter einer reiferen, nicht jugendlichen Sajie von 
Lejern verbreitet tourrdent. Außerdem jchrieb Leibniz in ums 
faffender Weije für Die (1682) neugegründete „Acta Erudi- 
torum“*), die teilweije eine Nachahmung des Franzöftichen 
(von Sallo 1665 gegründeten) „Journal des Savans“ und Die 
erite in Deutjchland, wenn auch in Lateinifcher Sprache, ver- 


‚öffentlichte Kitterarijche und wifjenchaftliche Heitichrift war. 


Der für Leibniz litterarifche und wifjenschaftliche Thätigfeit 


am meiften cdarafteriftiiche Wirfungsfreis indefjen lag in Dem, 


*) Im Ausland meiltens unter dem Namen „Leipziger Aften‘‘ befannt. 
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was er alg der erjte in Deutjchland einführte, nämlich in 


den gelehrten Akademien. ALS Mufter für Dieje dienten ihm; 


die franzöftiche Akademie der Wiffenfchaften (1666 unter Col- 
berts Auspicien gegründet), die fünigliche Societät in London 
(1662 gegründet, aber ihrem Urjprung nach auf die 1645 
eingeführten Verfammlungen von Wallis und anderen zu: 


vücgehend) und die Akademie del Cimento in Flovenz (1657 
unter dem Schub Leopolds, Bruder des Großherzog Fer 


dinand II., gegründet), Am beiten von diejen fannte er die 
franzöfijche Akademie, mit deren Meitgliedern er während jei- 
nes Aufenthalts in der Hauptitadt Frankreichs in enger Be- 
ziehung gejtanden Hatte. Seine Ideen über den Fortichritt 
der Wifjenjchaft und die Beförderung der Civilifation datier=| 
ten jedoch von einer noc) frühern Beit und mögen in jeinen 
alg Sekretär der geheimen Sefellichaft in Nürnberg gejamz, 
melten m Erfahrungen ihren Ursprung haben; denn ein Geift 
wie der einige 30g aus allen Ereigniffen und Beobachtungen 
reichen und fruchtbaren Gewinn‘) So jchlägt er jchon 1668 
in feiner Schrift „De una ratione reformandı rem litera- | 
' riam meditationes“ Die SaDung einer Gefellichaft „rei lite- 
rariae stabiliendae causa* vor.*) Cine derartige Gejelljchaft 
follte nicht nur die Kitterarifche und wifjenjchaftliche Thätigkeit 
befördern und fich mit Frankreich, England und Italien zu 
-gemeinjamer Arbeit verbinden, jondern aud) eine S Oberaufficht 
über Handel und Gewerbe führen. Leibniz’ Speen inbetreff 


einer derartigen Sejellichaft waren, wie aus. den früheren,‘ 


unter feinen Manuffripten gefundenen Entwürfen erfichtlich, 
von einem weiten und erhabenen Charafter, vielleicht zu hoc) 
gejtellt, um fofort fruchtbar und praftifch zu wirken. Die 


) Über diefen Gegenjtand im allgemeinen j. bej onders den jtebert- 
ten Band von Foucher de Careil’s _Oeuyres de LS „Leibniz et 
les academies“ betitelt. 


a, Ebendai. S 
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Beförderung der allgemeinen Wohlfahrt, die Liebe zu Gott, 
| \die Verbreitung von Glück und allgemeiner Harmonie find 
> |\die Ziele und Beweggründe, die ihm jeine Bemerkungen und 


Borichläge eingaben. Aber noch jpezieller weift er darauf 


‚ hin, daß Deutjchland eines thätigen und organijierten. gus 
‚ jammenwirfens bedürfe, um e8 zu befähigen, jeinen Plab 
unter den civilifierten Nationen einzunehmen. Das Land, 
welches, wie er jelbft in Nürnberg gejehen hatte, die Spuren 
ehemaliger Größe in Künften und Induftrie zeigte, daS Land, 
das einen Albrecht Dürer hervorgebracht hatte und Durch 
Kopernifus, Kepler und Tycho Brahe in der Viijenichaft an 
‚ ver Spike dahergeichritten war, zeigte damals einen vollftän- 
| bigen Verfall in Handel und Gewerbe, in militärischer Macht, 
in Gerichtsweien und Verwaltung. Das Land, das fich 
rühmte, die Anfänge und Keime der Civilijation gelegt zu 
haben, hatte andern den Nuhm überlafjen, fie zu entwideln 
und nubbar zu machen. Seht auf England, Frankreich und 
‚Dtalien, ruft er aus, mit ihren Einrichtungen von Akademien 
‚und Goefellichaften, ihren philojophijchen Schriften, ihrem 
„Journal des Scavans“ und ihrem „Giornale dei Litterati“. 


Ohne Zweifel ftand Leibniz, wenn er jich bei den Häufig 


in feinem thätigen Qeben vorfommenden Gelegenheiten an Die 
Mächtigen und Großen Hinfichtlich feiner Projekte für Ala- 


 demien und gelehrte Gefellfchaften wandte, da3 Beijpiel Frant- 


| reich®, Englands und Italiens, wo königliche und fürftliche 
 Proteftion Mittelpunfte der Gelehrjamkeit und Forihung ge= 
gründet umd ausgeftattet hatte, vorzugsmweije vor jeinem Getite. 
Nach feiner Meinung lag e8 in ihrer Macht, nach Diejer 
Richtung hin viel Gutes zu wirken. Und dies war e3 wohl, 
‚ was ıhn mehr al3 irgend welcher andere Wunjc bejtimmte, 
fi um ihre Freundichaft zu_ bewerben, an ihrer Sejellichaft 
' Gefallen zu finden und fic) jhließlich al3 einen ihrer ergebe- 


nen Diener niederzulaffen. ALS er eine Ahrltellung am Han 
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noverjchen Hof in Ausjicht hatte, nahm er jie allerdings erit 
nad) vielem Erwägen und langem Zögern an, und in feiner 
Korrejpondenz mit Profefjor Conring finden wir eine Necht- 


fertigung des neuen von ihm eingejchlagenen Xeges, und | 


zwar nicht ohne einen deutlichen Wink Hinficht3 Dejjen, was 
er al3 Mängel und Beichränftheit des deutjchen. Univerjitäts- 
(ebens anjah. Im der Seit feines Aufenthalt in Paris 


ichrieb er — proprio motu — einen zweiten Entwurf zur / 
Bildung einer deutjchen Gefellichaft nieder, „quae scientias| 
artesque "maxime utiles vitae nostra lingua describat pa-. 
triaeque honorem vindicet“. Er hält e3 für dag beite, jei= 


nen Namen zu verheimlichen „donec re procedente succes- 
sus ipse ab omni vanitatis aut captationis eum suspieione 
absolvat.*“ Herzog Sohann Friedrich jtarb im Dezember 
1679; ihm folgte jein Bruder Ernjt Auguft, der damalige 
ri von Osnabrüc, der Leibnizens Ernennung betätigte. Es 
waren ihm noch andere Anerbietungen gemacht worden, dabeı 
eine von Dänemark, die er aber ablehnte. Einer der erjten 
Berichte, die Leibniz feinem neuen Herrn machte, bezog Jic) 
auf die Gründung opder Erweiterung von Archiven, Biblio- 
thefen und e eines Niunjeums im Herzogtum. HBehn Jahre jpü= 
ter finden wir ihn mit zwei hervorragenden Gefchichtjchrei- 


bern, Ludolf und Paullini, über eine deutjche hijtoriche &e=! 


jelljehaft in Korrejpondenz, eine Gejellichaft, die feiner Spdee 


zufolge nach demjelben Prinzip wie die ausländifchen Gefell-, 
ichaften zur Beförderung der angewandten Wifienjchaften ein= 


gerichtet werden follte, damit fie ji) die Mitwirkung Lofaler 
Geichichtzjchreiber Tichere und provinziale Autoritäten zujamz; 
menbringe und jo den Grund zu einer Univerfalgejchichte fege./ 
Leibniz war wohl befugt, in jolchen Angelegenheiten Rat zu 
erteilen, denn unterdeffen hatte fich durch feinen lei die 
Aufgabe, die Annalen des Haufes Braunjchweig zu Schreiben, 
zu einem wichtigen Kapitel der mittleren und neueren Gejchichte 
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Europas entwidelt. Wie begrenzt das Feld auch ericheinen 
mag, jo hatte es doch einen großen und weiten Umfang ger 
wonnen, und in dem Gejchiet einer Dynaftie fchtenen die Er- | 
 lebniffe der Völker und der Welt ich zu jpiegeln. Im Su= 
terejje der Förderung diefeg Werkes hatte Leibniz im Jahre 
1687 eine Reife dırcch die verjchiedenen Länder des deutjchen 
Neiches nach Wien, wo er jich neun Wionate aufhielt, unter- 
nommen, bon da ging er nad) Venedig, Rom und Neapel 
und über Florenz, Bologna, Modena, Venedig und Wien 
nach Hannover zurüc, wo er 1690 nach einer falt zweijähri- 
gen Abwejenheit anfam. Diele Keife war fir Leibniz von 


‚der größten Wichtigfeit. Überall durchforichte er r Archive und 


Sammlungen, machte wertvolle Bekanntichaften und fnüpfte 
dauernde Beziehungen an. 
Aber erft nachdem Leibniz’ Einfluß fich über die Snter- 
ejfen des Haujes Hannover hinaus erjtredt hatte, gelangten 
jeine Pläne zur Neife und zur Ausführung. Die Bermäh- 
fung des Herzogs Ernft Auguft mit Sophie, der Tochter 
Elifabeth von der Pfalz und der Enkelin Safob3 I. von 
England, jowie die ihrer Tochter Sophie Charlotte mit dem 
eriten König von Preußen hoben bie politijche Bedeutung | des 


- —. 


Pause 


‚de8 Welfenhaufes neu zu beleben verjprachen, öffneten jie 
Leibniz ein weiteres Feld für feine Thätigfeit. Auch ver- 
fannten diefe berühmten Frauen durchaus nicht Das Neue 
jeiner philofophiichen, wie den Wert jeiner praftiichen. Ideen. 
n Gefprächen mit Sophie Charlotte über Pierre Bayles 
Schriften wurde die Grundlage zu Leibniz’ größtem philofo- 
phifchen Werk, der „Iheodicee", gelegt, und wiederum war fie 
e3, die den Gedanken faßte, etwas zur Pflege der Wiffenjchaft in 
Berlin zu tyun. In beiven Fällen lagen bie Materialien viele 


a 


a Sabre lang in Leibnizens Geifte_bereit und warteten nur auf 


eine Gelegenheit, um bejtimmte Geftalt und Form anzunehmen. 


/ 


: Berliner Akademie. sl 


Sm Herbit des _Sahres 1697 wurde dt pi an zur Grin: ; 
dung einer Afademie in Berlin erörtert und im Zufammen- 
hang damit die Abjicht, Leibniz von Hannover nad) Berlin ! 
zu verjegen. Sm demjelben Jahre verfaßte er eine Dent- 

- Ichrift „pour les deux Blectrices‘, in der er den Borjhlag 

macht, ihm eine Stellung zu geben, Die die Ausführung jeines 
Planes ermöglichen würde Aber erjt drei Sahre jpäter 
gab der Kurfürjt von Brandenburg, der nachherige erjte König 
von Vreußen, feine fürmliche Genehmigung zur Errichtung 
eines Obfervatoriums und zur Grimdung einer Gejellichaft, . 
die demgemäß am 11. Juli desjelben Jahres ins Leben trat, 
und zir Deren erften Bräfidenten Leibniz am folgenden Tag 
ernannt wurde. Dahrelang gejchah aber nur wenig dafür, 
da Die ausgebrochenen Kriege die Aufmerfjamfeit und die 
Mittel der Negierung in Anjpruch nahmen; und Lerbntz, den 
Sriedrich der Große eine Akademie für fich nannte, erntete| 2 
Die Zufriedenheit und Freude nicht, die fein großer Lichling3- 
plan ihn gewährt haben würde. 

Es ijt deswegen nicht zu verwundern, vielmehr durchaus 
natürlich, daß Leibniz jede Gelegenheit benußte, um jeine 
Ipeen tiber die Beförderung dev Wiljenjchaft ind der Stultur] 
Durc) andere Akademien und Gejellichaften in Ausführung zu) © 
bringen, daß ihm fetoit fein erweiterter Wirfungstreis, den’ 
jeine neuen Pflichten als Bräjtdent der Berliner Societät und 
jeine häufigen Beluche in Berlin ihm eröffnet hatten, zu eng 
wurde, umd daß er auf andere mächtige und unternehmende 
Herricher verjtohlene Slide warf. Die während der lebten 

fünfzehn BSahre jeines Lebens mit den Höfen von Drespen, 
Wien und Petersburg geführten Unterhandlungen als Stofet= 
- terie perfönficher Eitelfeit anzıreheit, hiege ihnen eine äußert 
- bösartige Auslegung geben, eine Auslegung, Die des philan- 
thropifchen und fosmopolitischen Charakters Leibnizens durchaus | 
unwürdig wäre. 
Merz, Leibniz. 6 
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Das erite diefer Projekte war die Gründung einer Der 
Berliner Societät ähnlichen und entiprechenden Gejellfchaft in 
\Dresden unter der Proteftion Augufts, Königs von Polen. 
Aber auch hier jeheiterte der Plan, zu welchem Reibniz ein 
vollftändiges Programm ausgearbeitet hatte, obgleich der 
König ihn Billigte, an den politiichen Unruhen, die der zwi 
Sichen Auguft und Karl XII. von Schweden geführte Krieg 
herborrief. Auch in Wien, wo er emen grogen Teil jeiner 


feisten Lebensjahre zubrachte, hatte ex, wenn er dort auch be> 
harrlicher war, dennoch feinen gröperen Erfolg. Er zog ich 
dadurch m die Ungnade feines Heren, Georg, der auf jeinen 
Vater Ernft Auguft folgte, und der ‚ipäter im Jahre 1714 
zum König von England gefrönt wurde, zu. In Wien ge- 
wann er fiir feinen Plan die Gunft des Katjers Karl VI. 


„ euere 


‚md vieler hervorragender StaatSmänner, beionders des be- 
rühmten Prinz, Eugen von Savoyen, an ben er fich diejer 
Sache wegen in, mehreren . Briefen wandte. Kriege hatten, 
wie er bemerkt, den glänzenden Fortjchritt, der im Berlauf 
von vierundzwanzig Jahren nach dem wejtfäliichen Frieden 
gemacht worden war, gehemmt; aber jeßt nach der Erneue: 
yung eines allgemeinen Sriedens (1713) ichtenen ih Beit 
und Gelegenheit zu bieten, um durch die Grlimdung einer, fai- 
jerlichen Sorietät Die Bildungsmittel zu verbejjern, die Wifien- 
ichaft zu fördern und Smduftrie und Landwirticaft anzu 
ipornen. Wiederum reicht er ein Programm ein und bietet 
feine Dienfte an. Doch mußte er Wien verlajjen, ehe etwas 
ausgemacht worden war, und während jeiner Abwejenheit 
‚ Icheinen die Iutriguen der Jeluiten jeinem Einfluß entgegen= 
gearbeitet zu haben. Die Wiener Akademie wurde erjt Hunz 
‚dert Jahre jpäter gegründet. 

Der Bedentendfte unter den Herrichern, mit denen Leibs 
niz in Berührung Tan, der Zar von Nupland, Peter der 
Große, wußte ihn im der That höher zu jchägen, als les deux 


* 
. 
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" Blectrices, die beide nach föniglicher Würde jtrebten, oder als r. 


Ser Railer von Deutichland. Da er auf die Erziehung feines 
Volkes wie auf die Entfaltung der Dilfsquellen jeineg Yan- 
des eifrig bedacht war, glaubte Leibniz in ihm den großen 
Mann, Ddejjen Unterftügung er zur Beförderung der wahren 
Wijjenjchaft bedurfte, gefunden zu haben. Das Brojeft einer, 
Akademie wurde hier aucd) thattächlich in Angriff genommen, | 
obgleich weder Leibniz noch Weter der Große die volljtändige, 
Drgantjation desjelben erlebten. 
Bon den vielen von ihm vorgejchlagenen ISrojeften be= 
jtand thatjächlich nur die Societät in Berlin, obgleich weit 
entfernt von eigentlicher Blüte, als Leibniz, in jeinen Blänen 


enttäufcht und fajt ohne einen Sreumd an dem Hofe, dem ery 
beinahe vierzig Jahre gedient hatte, im Sahre 1716 in Hans | 


 nover ftarb. 


Er 


. 


ra 
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5. Kapitel, 
 BKontroverfen. 


heit. Sein Name ftrahlt mit gleichem Glanz auf den Blät- 


| mit denen er dag Gebäude feiner Philofophte umgab, in Die 


ee 


'veife nach London, im Hevbft des Jahres 1676, gegeben. Aus 
feinen in der Bibliothek in Hannover aufbewahrten Mamus- 


Kontroverfen über die Differentialrechnung. s5 


ifripten ift erjichtlich, daß er gegen Ende des Jahres 1675 
und im Anfang des Jahres_1676 der Prinzipien der neuen 
Nechnung Herr geworden war. zerner tft e3 eriviejen, daß 
er durch Oldenburg don Newton Erfindungen und allge- 
meinen Methoden hörte. Der vom 13. Juli 1676 datierte 
Brief Divenburgs enthält einen langen Auszug eines De- 
 richtes von Collins, der auf einen von Keiwtong Briefen aus 
dem Sahre 1672, in welchem die allgemeineren, von ihm er- 
fundenen Methoden erwähnt wurden, Bezug nimmt. E3 fann 
daher fein Zweifel darüber herrichen, daß Leibniz jowohl aus 
Newtons eigenem Brief vom 13. Junt, wie auch aus den 
ihm durch Oldenburg überjandten Bemerkungen von Collins 
wußte, dag Newton jchon feit Jahren im Bejit allgemeiner | 
Methoden von ähnlichem Nerte, ivie 4 von ihm vor unge- 
fähr neun Monaten erfundenen, war. 3 it zweifelhaft, ob 
er während | jeines kurzen Aufenthaltes in London im Herbit 
des Jahres 1676, als er Collins zuerft perjünlich Tennen 
lernte, irgend welche weitere Vitteilungen über Ntewtong Er- 
findungen erhielt, da Collins dies in emem Bericht über fein 
Zujammentreffen mit Leibniz nicht erwähnt. Gefeßt aber 
auch, Leibniz Hätte, jet e8 in Paris oder London, von einer 
AbjcHrift des Newtonjchen Briefes von 1672 Kenntnis ge 
nommen, jo fanın Dies doch exit. jechs Ponate, nachdem er 
jeine Erfindung jelbjtändig gemacht und jeine wohlbefannte 
Notation feftgeftellt Hatte, gejchehen fein. Cbenjo wenig ut 
es wahrjcheinlich, daß Newton jelbit, als er im Dftober 1676| 
jeinen berühmten Brief verfakte, das, was er friiher Collins, 
Didenburg und vielleicht Leibniz mitgeteilt Hatte, für genügend‘ 
hielt, um den allgemeinen und neuen Charakter feiner Iuftz, 
nitefimalmethoden vollitändig zu erfläven und fejtzuftellen ; 
jonft hätte er dieje wohl nicht in feinen beiden Anagrammen 
verjtect. E83 wäre Leibniz doch immer noch übrig geblieben, 
der Sg auf den Grund zu gehen, d. 5. das Problem in. 


a 
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un 


feiner größten Allgemeinheit zu erfafien und eine Notation, 
die ebenfo der Ausdrucd der neuen Auffafjungen wie der neuen 
Operationen ift, feftzuftellen. _ Newtons Witteilungen hätten 


7 mr zu den‘ Leibniz befannten Infinitefimalmethovden von 
\Barrow, Wallis und anderen noch eine weitere Hinzugefügt. 


._— 


> Die Differential- und Integralrcchnung war, joweit Leibniz 


ge 


IE 
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wußte, noch nicht im ihrer Celbftändigfett aufgejiellt 
worden. Sie war no, zu erfinden 8 war baber 
durchaus begründet, daß Leibniz 1677 in jeiner Antwort auf 


‚Newtons Brief vom Dftober (der ihn exit im Mai diejes 


wahricheinlich. infolge von Dldenburgg Tod im Auguit 


j een 


einanderjeßte, wobei er den wohlbefannten Algorithmus der 
Differentialvechnung, aber nicht den der Integralrecjnung (die 
in einem noc) vorhandenen Konzept des Briefes wiederholt 
gebraucht ift) in Anwendung bringt; er fügte Hinzu, daß 
fich die von Newton verhsimfichte Methode ohne Zweifel von 


, der jeinigen nicht umterjch eibe. Auf diefen Brief erfolgte feine 
ı Erwiderung Newton®, und die Sorrejpondenz hörte auf, 


- 


‚1678. Nachdem die zroijchen Leibniz und Newton ausge 
taufchten Mitteilungen abgebrochen worden waren, hörte man 


PER 


mehrere Sahre hindircch nichts von der neuen Nechnung. sn 
der dor 1684 fallenden umfangreichen Korreipondenz des cr- 
fteren, und befonders in Briefen an Huygens und Tjehirn- 
Haus, bezieht er fich wohl auf die neuen Methoden, giebt 
aber darin feine ausführlichen Auseinanderjegungen und De 
rechnungen, wie fie die Briefe an Oldenburg enthielten. Ebenjo- 
wenig Scheint Newton irgend welche Schritte gethan zu haben, 
um auch nur feinen Fremden den Charakter der allgemeinen 
Methoden, die er befaß, genauer anseinanderzujeßen. Leibniz 
war der erjte, der feine Refultate veröffentlichte und der ge- 
(ehrten Welt darbot. Wahrjcheinlich auf einige in ben „Acta 
Eruditorum‘® veröffentlichte Arbeiten von Tihirnhaus Hin, 


‚Sahres erreichte) jene jelbftändige Methode volljtändig aus 


__, 
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die das Gebiet der Nechnung berührten, jchiete er ungefähr 
im Zuli_ 1684 dem Herausgeber diejer Beitjcehrift einen Ylırf 
faß,*) in dem er eine kurze Darlegung der Hauptjächlichiten 
Lehrjäße der Differentialrechnung nebjt der neuen Jeotation 
gab. Auf das umgekehrte Problem der Integralrechnung 
pielte er nr an; die Notation diefer Rechnung wurde erit 
686 veröffentlicht.**) Nach der allgemeinen Ansicht der Heit- 
genoffen waren diefe Angaben zu furz und zu gedrängt, um 
die Nechnung allgemein verftändlich zu machen. Iaac Itew= 
ton, der bei der Löfung der Wrobleme der _1687_veröffent- 
fichten „Prineipia“ die Ddireften wie die indirekten Slurion?- 
methoden in ausgedehnten Mahe angewandt hatte, war noch 


verschwiegener und noch weniger geneigt, das Geheimnis zu = 


enthüllen. Er tilgte jede Spur der neuen Wiethode und 


feiner bejonderen Notation, indem er die Probleme nach den 
wohlbefannten Methoden der Alten entwidelte und nur eine 
der Hauptregeln der Nechnung in dem zweiten Hülsjab des 
zweiten Buches gab.*) Selbjt im Jahre 1693 noch, als Dr ' 


Wallis im zweiten Bande jeiner Merfe. einige Auezüge aus 
einem nicht herausgegebenen Manuffript Nemwtons veröffent- 
fichte, war er e$ und nicht Newton jelbjt, der der Welt den 


lang verborgenen Schag zeigte. CS ift au, wichtig zu cr- 


aan anne 


wähnen, daß Leibniz felbft, auf die in den Leipziger Afta 
 erichienenen Arbeiten Tiehienhaufens hin, jeine Erfindung | 
 wahrfcheinlich früher veröffentlichte, alS er eS Yonjt wohl ges 


than hätte. 
Die Gründe, die Leibniz wie Newton bejtimmten, ihre 
Erfindung, der eine neun, der andere fiebenundzwanzig Jahre 


*) Nova methodus pro maximis et minimis, itemque tan- 
gentibus, quae nee fractas, nec irationales quantitates moratur, 
et singulare pro illis calculi genus.“ — Acta Eruditorum, 1684. 

**) De geometria recondita et analysı indivisibillium atque 
infinitorum.“ — Acta Eruditorum, 1686. 
***) ©. Brewster’s Life of Newton, Band II, ©. 16. 
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” fang, zu verheimlichen, find, befonders foweit es den leiteren 


betrifft, der Gegenjtand vielerlei Vermutungen geworden, 
Nenn wir jedoch bedenfen, daß auf dem Kontinent jowohl 
wie in England noch lange nachdem die neuen lethoden 
zum allgemeinen Eigentum geworden waren, ‚viele Zweifel 
hinsichtlich ihrer vollfonımenen Nichtigkeit geäußert wurden, 
daß ferner die Rechnung jelbjt von hervorragenden Mlathe- 
matifern faljch angewandt wurde, und Lagrange mehr denn 


ein Sahrhundert fpäter von den Infinitefimalmethoden erjt | 
dann Gebrauch machte, nachdem er fich Durch eingehende 


‚ algebraifche Unterfuchungen von ihrer Nichtigkeit überzeugt 


hatte: fo fann es uns nicht überrajchen, wenn die Differens 
tialmethode in dem Geift ihrer Erfinder mit gewifjen jozujagen 
metaphyfiichen Zweifeln umhüllt war, und daß ich der jichere 
Beweis ihrer Gültigkeit und ihrer Brauchbarfeit zum großen 
Teil auf die Nichtigkeit ihrer auf anderem Wege als wahr 
eriwiefenen Nejultate ftüßtee Aus Leibniz’ Handjchriftlichen 
totizen ist erfichtlich, daß Diefe metaphufiichen Fragen über 
die eigentliche Bedeutung der ımendlich Kleinen Differenzen 
ichon früh jeine Aufmerkjamfeit beichäftigten, daf, Diele Ameifel 
aber allmählich jchwanden, als der praftiiche” Wert Der 
neuen Methode fich erwies. Und wenn die von uns oben 
aufgeftellte Anficht richtig ift, daß es nämlid, Leibniz mehr 
um die Methoden, Newton mehr um die durch dieje gewon- 
nenen Nefultate zu thun war, daß jener mehr die abjtrakten Prin- 
zipien diefer mehr die wahrnehmbaren, that] ächliehen Gejeße 
der Dinge erforschte, jo folgt notwendig daraus, daß Leibniz, 


‚der augjchlieglich auf die Aufitelung neuer Rrinzipien be= % 


N rn 


dacht war, früher einen Haren Eimblid in die Natur der 


/ neuen Rechnung gewinnen und daher Früher fähig fein mußte, 


fie in abstracto zu veröffentlichen. Seiner Anlage nach war 


 Zeibniz vielleicht weniger gründlich als Newton, jedenfalls 
aber EL er eher, neue Theorien und Anjichten über Ges 


Stellung der Mathematifer zu der neuen Rechnung. 89 


genjtände, bei denen ein abjoluter Beweis unmöglich war, zu 
veröffentlichen. Von Natur fühn und unternehmend war er 
in feiner Ihätigfeit mehr anvegend als erjchöpfend. Hierin 
war er dag gerade Gegenteil von Newton. Und wenn, wie 
wir annehmen zu müffen glauben, die Veröffentlichung ver 


er dabei Gefahr, nicht jo allgemein als der Erfinder zu 


gelten. 
Der rafche Fortjchritt und die fchnelle Entwidelung der 


höheren Mathematik unter den Händen Zeibnizens und jener! 
Treunde Safob und Sohann Bernoulli und des Mars! 


quis_de (’Höpital, ihre umfangreiche Storrejpondenz, reich an 
Entdedungen und Löjungen der wichtigiten Probleme in der 


Geometrie und dev Mechanif, der bedeutende Anjtoß, dei fie‘ 
diefen Forfchungen über den ganzen Stontinent hin gaben, alles‘ 


dies bildet auch einen bemerfenswerten Gegenjaß zu Dei nz 


*) ©. die Korrefpondenz zwijchen Leibniz und Huhgens in Leibniz’ 
Mathematiichen Werfen, Band II, befonders ©. 98 u [. 
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zu der Erfindung der neuen Necdhnung gegeben hatte und 
Newtons Methoden ; zuerst veröffentlichte, nie wirklich vertraut 
mit ihnen geworden zu fein oder ihren großen Nußen zuge- 
geben zu haben*). Diefe Bemerkungen beziehen Jich nicht auf 
Newton jelbft, denn im jeinen Händen führte Die Rechnung 
zu den merfwürdigiten Nejultaten; fie b.jtätigten aber die 
Nichtigkeit der Anficht Leibnizen® und jeiner Freunde über 


‚die Stellung, welche die englijchen Mathematifer zu der Irech- 


nung einnahmen. Surz vor feinem Tode |chrieb Leibniz (©. 
das von Gerhardt veröffentlichte Manuffript, Band V. ©. 
418): 

„Der Erfinder“ (womit er fich meint) „und die hochge=“ 
„lehrten Männer, die jeine Erfindung benußten, haben herrliche" 
„Dinge, die fie damit erzielten, veröffenlicht: wogegen die2ln-“ 
„bänger von Wir. N." (Newton) „nichtS bejonderes. zujtande“ 
„brachten, da fie faum mehr gethan, als die andern abgejchrie=" 
„ben oder fich in falfche Schlußfolgerungen gejtürzt haben,“ 
„wenn fie je den Gegenjtand weiterführen wollten... . Man“ 
„fann hieraus jehen, daß das, was Mr. I. gefunden hat, mehr“ 
„einem eignen Genius, al3 den Vorteilen jeiner Erfindung“ 
„zuzufchreiben ift, und wie unfähig jeine Anhänger jind, es ihm“ 
„nachzuthun.“ 

Und nach Leibniz’ Tode \chrieb im Sahr 1718 Nemond 
de Montmort an Broof Taylor wie folgt: *"). 

„Sch war über das, was ın Ihrem Brief folgt, Höchjt“ 
„überrascht. Sch wußte feinen, der als Erfinder oder erbejje-“ 
„rer der Methode neben Sjaac Newton anerfannt werden fünnte.“ 


„Sch Jah nichts, was mir eine Verbejjerung des von Newton“ 


„Beröffentlichten zu jein fchien. ES war mir befannt, daß“ 
„manche die Methode mit gutem Erfolg angewandt hatten“ 


*) ©. die Rorrefpondenz zwifchen Wallis und Leibniz in Leibniz’ 


N \ Mathematifchen Werfen, Band IV. ©. 50, 57 ıc. 


**) ©, Brewster’s Life of Newton, Band II, ©. 573 ıc. 
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„und auch recht viel davon verftanden; aber ich hielt immer“ 
‚Siaac Newton nicht nur für ihren Erfinder, jondern auch)“ 
„für ihren größten Meifter. Ich denke wie Sie, mein Herr,‘ 
„über Newtons Verdienst. Ich Ipreche immer von ihm, als“ 
„von einem Manne, der über den andern jteht, und den man“ 
„nicht genug bewundern fan. Doch fan ich mich nicht ent" 
„halten, die von Ihnen behauptete Anficht zu belämpfen, dap“ 


„die Welt von Newton und nicht von Leibniz oder Bernoulli" 


„Die neue Nechnung, fowie die Kunft, fie auf alle in der Geo-” 
„metrie vorfommenden Unterfuchungen anwendbar zu machen,” ' 
„befommen hätte. Das ift ein thatjächlicher Irrtum. Cs“ 
„wird wohl befjer fein, wenn ich, der in diefer Sache fein“ 
Vorurteil hat, noch irgend welchen Grund dazu, der Shr“ 
„Freund zu fein Sie verfichert, und e3 jedenfalls mehr Eh 
„al3 die deutschen Geometer e$ find, die ich nie gejchen, —“ 
„c3 wird beffer fein, jage ich, wenn licber ich Ihnen den Srr-" 


„tum_Elar mache, al ein Gegner, dem Sie einen Vorteil über“ ı 
„Jich eimäunen würden, und der Shnen mit jcheinbarem Recht“ 


„vorwerfen würde, daß Sie Ihr Eifer für den Nuhm Shrer“ 
„Nation parteiijch mache und Sie alle Regeln der erechtig-" 


„feit vergefjen ließe. Ich werde die Rechte, die Newton und“ > 


N “ 


„Veibniz auf die erite Erfindung der Differenttalrechnung und“ 
„der Sutegralvechnung haben, jegt nicht prüfen. Sch will“ 
„Shnen, wenn Sie e$ wünjchen, die Erwägungen, Die mich zu“ 
„einer eingehenden und ernjten Unterjuchung angeregt haben, * 
„ausführlich mitteilen, und hoffentlich werden Sie nicht wire“ 
„zufrieden damit fein. Ich möchte Sie nur davon überzeitgen, “ 
"Ha die Behauptung, Leibniz und Bernoulli feien nicht die“ 
„eigentlichen und fast einzigen Beförderer der Nechnung, nicht“ 

„Ntichhaltig ift.“ (Hier, folgt eine Aufzählung ‚der Anmen- 
dungen der Nechnung, die wir Leibniz und Aernoulli ver= 
danfen.) ... ... „Keiner außer dem Marquis da rHopital,“ 
„deifen Namen man dem ihrigen hinzufügen fünnte, obgleich er“ 


{ 


i 


r 
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„ein Schüler Sohann Bernoullis war, it bis ungefähr 1700° 


„neben ihnen aufgetreten... E3 tft richtig, daß Newwtons“ 
„„Prineipia 2 Mathem.“ 1686 veröffentlicht wurden. Diejes“ 
„teffinnige Werk fonnte zu dem Glauben Anlaß geben, Da 
‚Newton damals jchon alles das, was wir, Bernoulli einge-“ 
„Ichlofjen, heutzutage von der Kechnung wiffen, fannte. Sch“ 
„toill nicht leugnen, daß dieseine Frage für fich ft. Das u 
„aber wenigftens gewiß, daß das Buch nichtS über die NRech=" 
„Nung fehrt, e8 jei denn der zweite Hüffsfaß ©. 250, erite“ 
„Auflage, der, wie Sie wiffen, aber nur die erjte und elcmen-“ 
„tarite Regel, mit Differenzen zu rechnen, enthält, was Leibniz“ 
„Ichon 1684 in ausgedehnterer Weile gethan hatte. Sch darf“ 
„Dinzufügen, daß fich in dem 1693 gedrudten zweiten Band“ 
„von Wallis die Regeln der Nechnung ausführlicher finden,“ 
„Doch wenn diefe ‚probe auch genügt, ung von Nerwtons da-“ 
„maligem Wifjen eine große Meinung zu geben, |o (ehrt + fie: ung“ 
„Doc nichts, was ich nicht auch in den Leipziger Zeitjchriften" 
findet: Sie finden im Sahre1697 eine Löfung des Problems" 
„des geichwindeiten Falls von Newton, da er aber feine Ana=“ 
„ie derielben giebt, man alfo den von ihm eingejchlagenen“ 
„Weg nicht fennt, jo berührt dag meine Behauptung nicht, * 
on feit 1684, dem früheften öffentlich befannten Datum der" 
„Erfindung der Differenttalz und ‚Sntegralvechnung, bis 1700“ 
„etwa, wo fie nach; meiner Annahme ungefähr die jegige Ver-" 


| volltommmung erreicht Hatte, niemand außer. Reibniz Bu 


‚Bernoulli zu ihrer Ausbildung beigetragen Hat, wenn man“ 
wicht vielleicht noch bis zu einem gewifjen Grad den Margquıs“ 
„de ’Höpital, dem fie früh ihre Geheimnijje enthüllt hatten,” 
„hinzurechnen will. Und fo wären fie auch für alle Geo-" 
„meter unferer Zeit geblieben, hätten diejelben vorgezogen,“ 

„lie wie Nemton zu verheimlichen, der nach meiner Anficht,“ 

„leit er jein berühmtes Werf, „Phil. Nat. Prine. Math.“, ver=“ 

„Taßte, den Sof jel zu d denfelben und ähnlichen gehabt haben“ 


‘ a 
en 
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‚muß. Man könnte nichts Schöneres und Bejjeres in jeiner“ 


„Weile haben, al3 Newton Abhandlung: „De qua-" 


Ü 


„dratura Curvarum“; aber fie fam zu jpät. Das Datum“ 
„des Druckes diejes Werfes it verhängnisvoll, zwar nicht für“ 
„Newton, der mehr Kuhm erworben hat, als jelbjt, der“ 
„Ehrgeizigjte wiünjchen könnte, aber für einige Engländer,‘ 
„Die gegen diejenigen, welche Dieje neıten, Die Geometrie jo" 
„hebenden Methoden zuerjt entdeckt und veröffentlicht haben,“ 
„einen Groll zu hegen jcheinen.“ 


Wir haben unfere Anficht über diefen berühmten Streit 


wiedergegeben, weil die Forjchungen von 160 Sahren diefi 


je ZEN RORE VZO WEEEDEN = an Zee 


Ahnliches Verhältnis, wie das zwi] 


TEEN STETTEN TE 


ES mag nicht uninterefjant fein, zu erwähnen, daß ein 
jchen den berühmten Cr- 
findern der Infinitefimalrechnung, wiederum bei Gelegenheit \ 
der Aufftellung der Theorie der elliptiichen Integrale am 7 
Anfang diefes Jahrhunderts eintrat. Zu dDiejer wichtigen 
Erfindung nimmt Gauf diejelbe Stellung ein, wie damal3 Nerv- 
ton zu der der Differential- und Integral» Rechnung, während , 
die Arbeiten don Legendre, Iacobi und Abel denen von Leibniz \ 
und Bernoulli entiprechen.*) Und um die Stellung diejer 
Erfinder zır einander durch Ihatjachen und Namen, die der 
Menge unferer heutigen Lejer geläufiger jind, zu berdeut- 
fichen, wollen wir auf die Erfindung des eleftrijchen Glühlichts 
durh Swan in England und Edifon in Amerika himveiten, 7 
in welchem Sal den früheren und erjchöpfenderen Experimenten 


*) ©, über dieien Gegenfiand den DBriefwechjel zwilchen Legen dre 
und Sacobi in „Erelle’s Journal“ Band LXXX; ebenjo die Anmerkungen 
zu dem dritten Band der von der Göttinger Oocietät herausgegebenen] 
gefammelten Werfe von Gau und einen furzgefaßten Bericht in einem 7 
Artikel über den „Infnitesimal Caleulus‘ von Brof. Williamfon in der! 
Eneyclop. Brit. Baıd XlIl. ©. 62 x. 


N 
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des eriteren die jpäteren, eh eiliger und haftiger Herdffendd 


\ lichten Erfindungen des Ießteren zuvorfamen. *). 


Unfere Darlegung des Thatbeitands der Erfindung der 
Nechnung und der beiderjeitigen Verdienjte der großen Mänz 
ner, deren Namen mit ihr verknüpft find, follte e$ eigentlich 
überflüffig machen, auf Die perjönlichen Streitigfeiten, Die 
fich über Die {egten Sahrzehnte von Leibniz’ Leben erjtvecten, 
und an denen er jelbit einen fo hervorragenden Anteil hatte, 
näher einzugehen. Was Newton anbetrifft, jo nahmen größ- 
tenteilg nur deffen Freunde an diejen Stontroverjen teil. Der 
in diefen Streitigfeiten angefchlagene Ton wurde jedoch jo 
heftig und war für alle darin Verwidelten jo wenig ehren- 
voll, daß wir zu der Unterfuchung, in wie weit fie auf Leib- 
nizens Charakter ein 2i.ht werfen, verpflichtet jind. Die TIhat- 
fachen find in England vielleicht genauer, al$ jonit irgend etwas 
Diefen großen Mann Betreffendes, befannt, da fie viele Seiten 


| einer populären Biographie des größten wiljenjchaftlichen 
| Geistes, den England hervorgebracht hat, füllen.) Sie haben 


nicht am wenigften dazu beigetragen, dort die Anerkennung 
der Anjprüche Leibnizens als eines der größten Mathematiker 
und Böllgjophen zu verhindern. Man fan aber auch nicht 
feugnen, dab Leibniz, nachden er wiederholt angegriffen 
worden war, und zivar nicht von Newton jelbit, jondern von | 
denen, die fich feine Freunde nannten, die aber jelbjt par- 
teiifch, von Vorurteilen eingenommen und häufig nicht. befugt 
en ein Urteil zu fällen, im Gefühl, daß feine Gegner ihm 
im Rampf an Zahl überlegen feien, zu Mitteln griff, die jeines 
' Scifteg, fo wie der von ihm verfochtenen gerechten Sache unwür- 
-dig waren. Doch darf man nicht vergejjen, daß, hätte Sjaac 


> Newton auf Leibniz’ Brief vom Jahr 1677 in derjelben 


#) ©. den Bericht in Dredge „Electric Lighting.“ 
**) 5, Brewster’s Life of Newton. Band II, ap. 15. 
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offenen Wette, in der er gejchrieben war, geantwortet, Die 
Stage über die bezüglichen VBerdienfte der beiden Erfinder 
feiht hätte entjchteden werden fünnen; wogegen er Dadurd), 
daß er beinahe dreißig Jahre wartete und feine Freunde feine || 
Sache in die Hand nehmen lich, feinem ae einen 
Kachteil, auf den dieler nicht gefaßt war, zufügte. Leibniz 
nahm feine einflußreiche und gebtietende Stellung ein, er hatte 
feine Gunftbezeugungen auszuteilen, er war weder, wie Sjaac 
Newton, von einer hervorragenden wifjenschaftlichen SKörper- 
‚ichaft, twie die fünigliche Societät, noch von dem Stolz einer 
Nation, die bereit war, die Ansprüche ihres bedeutenditen Soh- 
nes zu berteidigen, unterjtübt, er war von einem vheumatt- 
chen Leiden gequält, durch das Fehlichlagen vieler jeiner Lieb- 
lingspläne entmutigt. durch die Anforderungen eines Fürften, 
- der in ihm mir den Gejchichtsjchreiber jeiner Dynaftie jah, bes 
läftigt und fern von denjenigen, die ihm die gebührende VBewun- 
derung jchenften, einfam in feinem Denken und jeinem Birken. Da 
er fich nad) Hilfe umfah, fand er niemand, aufer feinem Mit - 
arbeiter Johann Bernoulli, der ihm nur eine anonyme Unter : 
tigung versprach, und außer den „Leipziger Afta”, dem Organ 
feiner bedeutenden VBeröffentlichungen. Die \pärliche, ihm dar- 
gebotene Hilfe fich zu nuge machend und jedes perjönlichen 
und mündlichen Verfehrs beraubt, verfocht er feine Sache in 
Slugblättern umd Erklärungen mit einer Diplomatie, die viel-' 


m nn EEE 


leicht für den Ratgeber eines Fürften ehrenvoll gewejen wäre, 
der fich durch das Labyrinth europäicher Bolitif zu wminden 
‚oder den Feind eher zu vermeiden al3 ihm gegemüberzutreten 
hatte, dem Nuf eines großen Philofophen aber jedenfalls 
nachteilich und jowohl für feine Freunde wie für jeine Geg- 
ner beleidigend war. Die jcheinbare Bmeideutigfeit im Neiw- 
tons berühmten Anagrammen, in jeinem “fortgejeßten Schwei- 
gen, in dem Scholium der erjten Auflage und die in den 
jpäteren Auflagen der „Prineipia“ vorgenommenen Berände- 
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rungen haben feine Biographen feinem Widerwillen gegen 

Streitigfeiten und feinem Wuniche, mit jedermann in Frieden F 

zu Ieben, zugejchrieben. Wir wollen nicht verfuchen, eine | 

Nechtfertigung des noch bevenflicheren Betragens Leibnizend 

zu geben. Hiehen wir aud) die mildernden Umftänve feiner 

- )2age umd die Heransforderungen, denen er ausgejegt war, 

im Betracht, jo müfjen wir. in demfelben doch eine bedenkliche 
> moralifche Schwäche eines erhabenen Geijtes eriennen. | 
Der zwifchen Leibniz und Itewwton geführte Streit bes 

ichränfte fich jedoch nicht auf die Enidedung der Infinitefir 


= 


dab das Nefultat von Newtons Unterfuchungen Leibniz in 
Form eines Auszugs, der nicht den wahren Wert des Vers 
fe offenbarte, zufommen jollte. Selbit abgejehen hiervon, 
it e8 zweifelhaft, ob Leibniz eine Unterfuchung, wenn. auc) 
verftehen, jo doch wirklich Ichäßen fonnte, Die, rein in Den 
Grenzen der mechanischen Bhilojophie fich beivegend, nur mit 
TIhatjachen (den Sepler’jchen Gejegen) zu rechnen lehrte umd 
mit den durch genaue Berechnung aus ihnen. hergeleiteten 
> Berhältnifjen (dem Gejeß der Schwere), die aber auf jeden Ber= 

fuch, die verborgenen Urfachen oder den Grund der einfachen 

Berhältniffe, auf welche fie die anscheinend verwicelten Erz 

icheinungen zurücdgeführt hatte, verzichtete. Daß Newton Die 
- „in den „Principia“ aufgeftellten Säbe nicht al3 eine Erklärung 

ı der Naturereignifje anfah, ijt aus dem, was er jelbit jagt, 


De Rh 


71) erfichtlich, bejonder3 aus jeinen Briefen an Bentley, Dem ex 
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beim DVerfaffen feiner „Boyle Lectures“ zur Erläuterung der 
Beweife für den chriftlichen Glauben, behilflich war. 
Sr Newtons Geist Iebte ein befriedigender Grund für 


die Ordnung des Univerfums, jo wie er jie in jeinem 


großen Werk erklärt hat, und er befennt, daß er beim 


‚Schreiben des dritten Buches auf folche Prinzipien, die dem 


Glauben an eine Gottheit dienen Fönnten, jein Augenmerk 
hatte. Der von Newton eingenommence Standpunkt, d. 9. 
fein feiter Glaube an eine alles_vegierende Macht auf der 
einen Seite und die Zuverficht, daß die Beobachtung von 
Thatjachen und deren Zurüdführen auf einfache Berhältnifje 
oder Gejege durch mathematifche Berechnung mit diejem Slau- 
ben nur übereinjtimmen fönnte, auf der andern Seite, war 
nicht eine Stellung, die Leibniz oder font einen der Denter 
auf dem Kontinent befriedigte. Denn die Werfe einiger zeit= 
genöfftiichen Schriftiteller hatten den veligiöjen Glauben er- 
fchüttert, und der fortgejeßte und unentjchiedene Hwilt der 
Kirchen hatte -ein Element prinzipieller Unficherheit einge- 
führt. Der Zweck der Philojophie war, Gewißheit zu ger 
winnen umd, nicht mit bloßen Thatjachen zufrieden, über jte 
hinaus in den Bereich der legten Urjachen und Gründe der 
Dinge und des fie leitenden Prinzips zu dringen. Durd) 


Äolche Mittel hoffte Leibniz den verlorenen Glauben wieder 


zu begründen und „Gottes Wege vor den Menjchen zu 


rechtfertigen.“ 


Bermutlich fah Leibniz darum in den „Prineipia“ einen 


‚ähnlichen Verfuch, wie den, welcher ihn fünfzehn Sahre lang 
‚bejchäftigt und ungefähr damals zu einer befriedigenden phi- 
LIofophifchen Anficht geführt hatte, einer Anficht, durch die er 
in den Stand gejegt war, Naturerfcheinungen weniger zu be= 


rechnen und aufzuzählen, als fie vor allem zu perjtehen umd 
auf ihre Bedeutung und ihren tieferen Grund zurüdzuführen. 


"Da er dies in Newtons Werk vermißte und die Bejcheiden- 
7 


Merz, Leibniz. 
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heit umd urückhaltung, welche diefen großen Mann an der 


- Schwelle des Mutmaßlichen Yalt machen [ießen, weder kannte 
no) zu fchägen wußte, verfaßte er jofort (und veröffentlichte 


danach in den „Afta“) ein Fragment, das amdenten follte, 
wie die fehlende Erklärung ergänzt werden fünnte.*) Mit 
einem ähnlichen Unternehmen haben wir ihn zwanzig Sabre 
früher, al3 ex feine beiden jugendlichen Abhandlungen der fünig- 


Tichen Societät und der franzöfiichen Afademie vorlegte, be- 
‚Ichäftigt gejehen. In dem Aufjak vom Jahr 1689 ftellt er 
‚die Cartefifche Idee der Wirbel zur Erklärung der Erjchet- 
nungen der Gravitation, des Magnetismus u. \. w. auf. 


*) ©. fein „Tentamen de motuum coelestium causis.“ — Acta 


" Erud., 1689. 
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fer und beflagte, daß fte feine Erklärung der Erjcheinungen 
gebe. Im feinem großen Werk, der in franzöfifcher Sprache 
1710 veröffentlichten „Iheodicee“, machte er, zuerit feine Ein- 
wiürfe öffentlich bekannt, in einem Vlovember 1715 datierten 
Brief an Die Prinzejfin. don Wales*) nahmen aber jeine Ein- 
würfe unter dem Einfluffe der vielen Angriffe und Aurfregumns 
gen, denen er ausgejebt geivefen war, den Anfchein eier per- 
 FJönlihen Schmähung an. Da die Prinzeifin, die Leibniz von 
ihrem längeren Aufenthalt am Berliner Hofe her fannte und 
bewunderte, gern von der andern Seite Bericht erhalten wollte, 
fo wurde Dr. Clarke damit betraut, auf Die von Leibniz gegen 
Newtons Syitem vorgebrachten philofophiichen Einwürfe zu 
eriwibern. Der Streit wurde in fünf Briefen und Entgeg- 
nungen geführt und durch Yeibnizens Tod im Jahre 1716 abs 
gebrochen. Doch war er jo weit gerührt, um die weientlichften 
Unterfchiede der beiden Ansichten zu zeigen. Clarke jah Jich 


genötigt, Newtons Theorien vor den augenfälligen Schlüfjen 
zu schüßen, die aus ihnen über die Schöpfung und Negierung | 


des > en gezogen werden mochten, wenn die Thatjache 
ber allgemeinen Anziehung al3 der lchte Sat des Bhilojophen 


betrachtet würde. Aber dies war er nicht. Hiotichen Die bei= 


den in Newtons Geist feititehenden Thatjachen, die Thatfache 


der allgemeinen Anziehung umd die Thatjache eines göttlichen Ne | 


genten, konnten noch viele Sdeen umd Ertlärungen eingejchoben ' 


werden. Glarfes Erklärungen fünnen nur für manntchfaltige 
Borjehläge angejehen werden, wie diefe beiden Thatjachen, 
ohne fich gegenfeitig zu fchaden oder fich zu widerjprechen, 


logijch mit einander verbunden werden mögen. Leibniz hatte‘ 


früh gelernt, daß die Schwierigkeiten nicht in diejer verjuchen- 


) Die Prinzeffin Wilhelmine Charlotte von Ansbach. Sie hatte ,, 
früh ve Ausfichten, die Braut Karls IV von Spanien (al3 Kailer \) 
Karl VI) zu werden, ihrer ftreng protejtantijchen Überzeugung wegen \ 


entjagt. 
7* 
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den Weite überwunden werden fünnen, daß vielmehr die ges 


wöhnlichen VBorjtellungen von der Wechjelwirkung, von der 
 \ Subftanz und Kraft und von dem Verhältnis des Schöpfers 


ur 


Ten 


"zu dem Geidhaffenen umgejtaltet werden müßten. Cr 


war fchon feit langer Beit zu Den eigentümlichen Begriffen 
von der Monade und der vorherbeftimmten Harmonie ger 
{angt, und von- diefen, als den Mittelpunkt bildenden Ideen 


‚ausgehend, Fritifierte er Starkes Argumente, indem er ihre 
‚Ungereimtheiten und Trugjchlüffe darlegte. Er konnte Sohann 


Bernoulfi mit Recht jagen, daß derartige Augeinanderjegungen 
fir ihn nur ein Spiel feien: „Qua in philosophia omnia 
percepi atque animo mecum ante peregi.“ Doch ebenjo 
natürlie) war e8, daß Clarke, der den Sterngedanten des Leib- 
nizichen Syftems nicht erfajen fonnte, jeine Erklärungen 
Fir gejucht umd gefünftelt hielt. Dies Syjtem war ben fon- 
tinentalen Philofophen schon länger al3 zwanzig Jahre be- 
fannt, und die Haupteinwitrfe dagegen hatte Leibniz jelbit 
ihon häufig dargeitellt und widerlegt. Clarfe war aber ° 


ı wahrjcheinlich nicht damit befannt oder wuhte weder Die [ogi- 


„ \fehen Grlinde, noch die praftij 
‚stem ausgearbeitet worden war, Au Ihäßen. Leibniz war 
fange Beit vorher denjelben Xbeg gewandelt. Den Einwurf, 


ce 


chen Biwede, zu denen das ©y- 


den er, und zwar nicht ganz ohne perjönliche Bitterfeit, gegen 


* Siehe ©. 71. 
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ausgedehnt, hat für Die Welt der in dem regierenden Geift 
einer Gottheit [ebendigen Endurfachen feinen Raum übrig ge= 
(affen, und der einzige Weg, aus der 2 Berlegenheit herauszus 
fommen, wäre, zu irgend welchem Berfahren feine Zuflucht 
zu nehmen, um die von dem gefunden Verftand gegebenen, 
und von der Wiljenjchaft aufgenommenen Begriffe in einer‘, 
ähnlichen Weife, wie Leibniz e8 zu thun verfucht hatte, ume‘ 
zugeltalten. Hierüiber werden wir an einer andern Stelle 
mehr zu jagen haben. Wir haben jet unjere Cfizzc der 
Ssehde Leibnizens mit Newton, die fich üher einen Zeitraum 
von bierzig Sahren erjtrecdte, nur noch durch einen Hinweis 
auf die kürzeren, en aber nicht weniger wichtigen Streiz, 
 tigfeiten mit Pierre Bayle zu ergänzen. Gie gehören den | 
erften Jahren von Yeibnizeng philofophijchem Nuhme an und 
wurden nicht in einem ®eijt ver Sseindjchaft, jondern großer ) 
gegemjeitiger Bewunderung geführt. 

Pierre Bayle (1647 geb.), ein Südfranzofe, war ein 
Beitgenoffe von Leibniz, ftarb ober jchon sehn. Sahre vor!) 
ihm (im Sahre 1706). Als Brofeiffor in Rotterdam hatte 
er, fait gleichzeitig mit dem erjten Erjcheinen der . „Leipziger 
Akta“, in Annjterdam eine litterarijche Heitichrift unter dem 
Titel „Nouvelles de la Republique des Lettres“ heran3- || 
gegeben, und in diefer” hatte Leibniz im Sabre 1687 einen 
Brief veröffentlicht, in welchem er eine Der erjten Broben 
jeiner neuen philojophiichen Denkweile gab.) Als DBayle 
1697 jein berühmtes Werf, da8 „Dietionnaire Historique et 
Critique* Det jahte, ergriff er, da er einen nen Bericht von Hieros 
nymus Norarius’ Buch über die Vernunft bei den Thieren 
(Amfterdam, 1654) gab, Die Gelegenheit einige kritische 


*) Leibniz hatte jpäter in dem „Journal des Savans“ (1695) eine, 


„Systeme nouveau de la nature“ betitelte Abhandlung veröffentlicht || 
und ihr als Ermiderung auf Foucher, drei Eclaireissemens im nädhjten ). 


Sahre folgen laffen. 
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Bemerkungen Über die neue Theorie von Leibniz, dem er, wie 
> überall*), mit der größten Achtung und VBerounderung begeg- 
net, zu machen. Während er fich für außerjtande erklärt, 
mit Leibniz in der Weije volljtändig übereinzuftimmen, wie 
+ er den Zufammenhang der Seele und des Körpers durd) Die 
von Pöre Lamt in jeinem „Traite de la connaissance de 
soi—möme* (16:9) die „voie d’harmonie preetablie* ge- 
nannte Theorie erklärt, giebt er doc) ihren Fortichritt gegen 
über den in den Schulen geläufigen Ideen umd der offaltona= 
fiftifchen Theorie des Descartes zu und hofft, daß feine Bes 
merfungen den Schriftiteller zur weiteren Darlegung feiner 
"Anfichten ameifern mögen. Cr jchlicht mit dem Sabe: 
„Herr Leibniz hat mit dem, jeinem großen ©eiite eigenen 
Scharffinn den ganzen Umfang und die ganze Kraft der Ein- 
würfe, Sowie den Punkt, mo die Duelle der Abhülfe für Die 
Hauptichtwierigfeit Liegt, jehr gut erfaßt. Sch bin davon über 
- zeugt, daß er die größten Schroffdeiten jeines Syitems ebnen 
und ung bortrefffiche Dinge über die Natur der Seele lehren 
wird. Niemand fanı ficherer und mit größerem Ike Die 
intellektuelle Welt durchwandern, als er. Ich Hoffe, daß Jeine 
herrlichen Erklärungen alles meinem Geifte noch Unbegreif- 
fiche aufgellen und meine Bedenken wie bie des Dom. Frans 
018 Lamti wirfjam löfen wird, und im Hinbli auf Diele 
Hoffnung fanın ich ohne Schmeichelei jagen, daß fein Shyftem 
als eine wichtige Schöpfung betrachtet werden muß.“ 
Aber wie Leibniz fpäter in jeiner Dppofitton gegen 
Saac Newton Syjten, jo wurde, er auch in feinem Streit - 
"mit Pierre Bayle nicht allein von perfönlichen, jondern von 
7 | pöheren und praftifcheren Beiveggründen geleitet. Yayle war 
ein wiienfchaftlicher Sfeptiter: das Studium aller wichtigen 


— 


I *) ©. „Diet. Hist. et Critique,“ Art. „Pelisson“, wo Bayle von 
| Zeibniz jagt: „Il est de ces hommes rares qui ne trouvent point 


' de bornes dans la sphere du me£rite humain: ıl la remplissent toute“. 
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Spiteme und die in der Abfafjung feines großen Werkes ent- 
faltete Kenntnis fich widerjprechender Theorien hatten jeinen \ 
Geijt im höchiten Grad beweglich und fritifch gemacht und in 
ihm die Anficht ausgebildet, daß man in der Wiffenschaft 
feine Gewißheit erreichen könnte, und ein unvermeidlicher Ger! 


genfat zwilchen Vernunft und Glauben bejtände. Die blinde | e 
Unterwerfung. der Vernunft. unter den Ölauben wurde als 
einzige Löfung diefes Dilemmas vorgefchlagen, und nicht ohne 
Sronie wurde dies „der Triumph des Glaubens“ genannt. 
Wie wir oben erwähnt haben, war c$ eine der früheften 
Lieblingsideen von Leibniz, daß folche Gegenjäge nicht in der! 
Katur der Dinge, deren Dejen Harmonie und Ordnung ft, 
begründet find. Schon in jungen Sahren hatte er die Vers 
 münftigfeit der religiöfen Lehre zu beweifen verjucht. 1671 
hatte er auf Baron Boineburgs Erfuchen einen Auffat über! 
das Problem des freien Willens und der PBrädejtination ver- 
faßt und verbreitet, und 1697 gebraucht er in einem Brief’ 
an Ma agliabecht das Wort „Theodicee“ als. Titel eines beab= 
fichtigten Werkes. Der Plan fam aber exit viele Iahre ipäter 
zur Ausführung Bayles Schriften hatten auf dem Stonti- 
nent von Europa überall großes Aufjehen erregt; die Lehre 
von der Umvernünftigfeit der religiöjen Wahrheit und die 
feine Sronte, mit der er vicle jeiner ußerungen über religiöfe 

Gegenftände begleitete, trugen im Herzen feiner Lefer mehr: 
zur Untergrabung des Glaubens bei, al8 direftere Angriffe‘ 
- hätten bewirken fünnen. &3 war nicht wahrjcheinlich, daß 
ein von philofophiichem Denken durchtränftes Zeitalter, das 
voller Bewunderung der neuen Philofophie des Descartes 
und der Entdedungen der Naturwifjenschaften war, zu der 
Anficht des Tertullian zurückfehren würde, dejfen credo quia 
absurdum mehr den früheren Sahrhunderten, in denen Die 
Bhilofophie alt und verbraucht, der Glaube dagegen neu und 
Träftig war, angehörte. Dem Anraten Dayles, Die Vernunft 
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| feitigen Verftändnifjeg, nicht aber in dem Adichluß eines Waffen- 


‚bildeten. Bayles und Codes Werfe wurden hier gelejen und 
mündlich wie brieflich beiprochen. Die fürzlich veröffentlichte 


‚ Grund Safir war der Tod Lodes, gegen den e3 gerichtet 
| war. €3 wurde 1766 von Naspe herausgegeben. 
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dem Glauben unterzuordnen, wırde feine Beachtung geichentt, 
und fo lag die einzige Hoffnung in dem Versuch, zu zeigen, 
dal; der Glaube wohl über die Bernunft hinausgehen, ie 
aber nicht widerjprechen fünnte: jie lag in der Stiftung gegens 


ftillftandes zwijchen der Neligion und der Philojophie. | 

xy feinem der gebildeten reife Europas wurden dDiefe 
Gegenftände mehr beiprochen, al$ an den Höfen in Hannover 
und Berlin, wo les deux Electrices, Sophie und ihre Tochter 
Sophie Charlotte, die nachmalige Königin von Preupen, der 


‚ Mittelpunft der litterariichen und wifjenjchaftlichen Iutereijen 


"Korreipondenz Leibnizens mit diejer beiden berühmten Frauen 
und mit anderen bedeutenden Berlönlichkeiten, -die mit ihnen, 
teilweife durch perjönlichen Verkehr, in Verbindung fanden, 
beweist, iwie eifrig Jolche Gegenjtände erforicht wurden. Diefe 
Unterhaltungen und GErörterungen nahmen bald ac) dem E 
und mit ihnen viel dort dem geringen Mah wahren Glüds, 
welches das Hofleben Leibniz gewährte; aber der weientlihe 
Anhalt feiner Crörterungen und Gejpräche tft im ben beiden 
wichtigiten Merken, die wir von ihm befißen, verewigt worden. 
‚Nur eines derielben, die „Iheodicee”, erschien zu Leibniz’ Leb- 
zeiten, nämlich im Sabre 1710. Sie wurde ala Ermwiderung 
auf Bayles Schriften verfaßt, und ihr erftes Kapitel Handelt 
von der Tbereinftimmung des Glaubens mit der Vernunft. 
Das andere Werf, die „Nouveaux essais sur Ventendement 
humain“, wurde nicht zu feinen Lebzeiten veröffentlicht; der 


ine Kenntnis vieler Streitigfeiten und des gerechten j 
und weltmänmifch feinen Simes, in welchem fie geführt Wirtz 7 
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den, ift notwendig, um Leibniz in feinen Stontroverjen mit 
Dr. &larfe richtig beurteilen zu fünnen. Der Gegenjtand war 
Leibniz alt und vertraut, feinem lebten umd wenigjt freund- 
ichaftlichen Gegner neu. Was Leibniz von Engländern wußte, 
ftimmte ihn nicht günftig gegen te, wenn er jie mit den gro- 
ken fontinentalen Denfern verglich, mit Malebranche, Yuygens, 
Arnaud, Bayle und Nemond de Montmort, mit denen er 
eine ausgedehnte Storrejpondenz unterhielt, und die auf 
feine Ideen, ob fie fie anmahmen oder nicht, verjtändnig- 
voll eingingen. Bode ichentte den 1696 am ihn gerichte-' 
ten „Betrachtungen“ feine Aufmerffamteit; Kewton hatte für 
feinen berühmten Brief vom Jahr 1677 feine Exrwiderung. 
eben diejer perföntichen Geringihägung hatte, Leibniz auch): 
Grund, das Ergebnis der mechanifchen und vealiftijchen PBhi- 
(ojophie in England zu beklagen, wie e3 fich in den Lehren 
des berühmten Deijten Sohn Toland Fumd that, eines der 
vielen Engländer, die den Earl of Meacclesfield auf der im 
- Sntereffe der Thronfolge unternommenen Sendung nach Yan- 
nover begleiteten. Cs erklärt fich jo, wie Leibniz den der 
PBrinzeifin von Wales mitgeteilten Emdrud, daß die Sache 
des Unglauben® in England Fortjchritte mache, gewinnen 
fonnte, und wie er, da er an Johann Bernoulli fchrieb, ge- 
rechtfertigt dafteht, wenn er bezüglich des Streites mit Clarke 
in die von Brewfter angeführten Worte ausbricht, jolche 
Argeinanderjegungen wären für ihn 
„Ludus et jocus, quia in philosophia 
Omnia percepi atque animo mecum ante pereg!.“ 


2 
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6. Kapitel. 


Erfolglofe Verfuche und nene Anfänge, 
Leibnizens Charakter. 


Die Erfindung der neuen Rechnung, die Gründung eines 

neuen philofophiichen Syjtems, Die Abfafjung politijcher 

‚ Stugiehr iften, die Bearbeitung der Annalen einer alten Dy- 
‚naftie, die Förderung gelehrter Akademien, die SKontroverjen, 

„. Howie die mit diejen mannichfaltigen Beitrebungen verbundene _ 
7 | Korrefpondenz, — alles dies giebt uns doc) mur eine jehr 
'ımbollfommene Vorftellung von der Thätigfeit, welche Die 

— - etten vierzig Jahre bon Leibnizens Leben ausfüllte. Hier- 
von, als dem Mittelpunfte feiner Thätigfeit, ausgehend, müfjen 

wir dem Whilofophen auf zwei entgegengejegte Wege folgen, 

die wohl auf den erjten Blid Hin nichts Gemeinfames zu 
haben Icheinen, nicht3 deftoweniger aber in dem Geift ihres 
Urheber in engem Zufammenhang mit einander ftanden. Wir 
haben bereit$ Gelegenheit gehabt, zu erwähnen, daß 
Leibnizend? Studien von zwei gleich mächtigen Snter= 
‚effen geleitet wurden: dem Wunfch einerjeits, bis auf den 

7 testen Grund und den Urjprung der bejtehenden or- 
7 5 jtellungen zu dringen, und dem Beitreben andererjeitg, 
fie zu praftijchen Hwecen anzumenden. Sie hatten beide 
Seinen Zug gemein: Das Hinabfteigen in_Ddie tiefjten Tiefen 


a ee 


des Be jollte Einheit und Harmonie offenbaren, der 
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Methode Einfachheit und der Forjejung. DBeltimntheit geben, 
während die ‚praftifche Tätigkeit beftehende Gegenfäge und 
Urjadhen des Widerftreits verjöhnen follte. Dieje geistigen 
Eigentümlichteiten Leibnizeng treten in zweien feiner Liebling3- 
pläne in weit höherem Grad, al3 in allem, was wir bisher 
beobachtet, zu Tage; feiner derjelben Hatte Erfolg, doch jind 
beide verdientermaßen berühmt geworden. Sie erfordern 
_ umfere Aufmerffamfeit nicht jowohl, weil fie zu den berühm- 
ten mißlungenen Verfuchen eines Genies gehören, als viel- 
mehr, weil fie und einen Einblid in das ©chaffen jeines 
Geiftes gewähren. Der eine war die Aufitellung einer „allge 
meinen Charakteriftif“, der andere der Verjuch einer Wieder- 
- bereinigung der beiden Kirchen. 

| Der Plan einer allgemeinen Beichenjprache, einer „lingua 
- characteristica universalis,* eines Alphabet3 der menjchlichen 
Gedanken, eine® „ealculus philosophicus“ oder „calculus 
' ratiocinator“, einer „specieuse generale“ — war nichts Neues. 
Seit der Einführung der Buchjtaben ftatt der Zahlen in die 
Algebra, hatten fih Philojophen und Erfinder mit der Soee 
beichäftigt, Zeichen auf die Wifjenichaft und das Wijfen im 


allgemeinen anzuwenden, um dadurch Logijche Folgerungen | 
und Begriffgerflärungen Elarer, allgemeiner zugänglich und 


- beitimmter zu machen. Naymond Lulli oder Lullius, ein 
Staliener, hatte im dreizehnten Sahrhundert ein einen Plan aug= 
gedacht, nach welchem verjchiedene Logijche Begriffe auf me- 
hanische Weile mit einander in Verbindung gebracht werden 
fonnten. Leibniz fannte diefe jogenannte Lulliiche SKumft, 
und in jeiner mit einundzwanztg Sahren gejchriebenen Difler- 
tation „De arte combinatoria“ _ entwirft er eine Figur, 
die in einem reis eine Anordnung verfchiedener Begriffe 
nach ihrer logischen Bedeutung enthält. Die Schöpfer der 
neueren Philofophie, Baco und Descartes, ftrebten beide nac) 
der Erfindung einer allgemeinen und ficheren Methode der 
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Sorfchung, die entweder mit mechantjcher Öewißheit zur Ent- 
deekung der Wahrheit führen, oder trog der Umnterjchtede der 
Sprache allgemein anwendbar fein jollte. Aber außer 
diefen früheren allgemeinen Anläufen*) waren Leibniz noc) 
zwei englifche Schriftfteller in zwei ausführlicheven und ges 
naneren Werfen vorangegangen, erjten® George Dalgarno 
von DE Aberdeen, der 1661 in London ein Buch unter dem 
Titel „Ars signorum vulgo character universalis et lingua 
philosophica* (Zondon 1161) veröffentlichte, und zweitens 
Biichof Wilfins, der 1668 „An Essay toward a Real Cha- 
racter and a Philosophical Language“ herausgab. Ber 
feinem erften oder zweiten Bejuch in London teilte Leibniz 
feine Ideen Robert Boyle und Heinrich Oldenburg mit, die 
ihm ermutigten, fie zu Papier zu bringen. Boyle fannte 
Wilkins’ Projekt. Leibniz beabfichtigte jedoch weiter als diefe 
englifchen Schriftfteller zu gehen, denn er dachte die Methode 
der Kombinationen mit dem Plan allgemeiner Charaktere 
oder Zeichen zu verbinden. Sein Projekt follte, wie er. Plac- 
ciun3 gegeniiber bemerkte, „characteribus et caleulo“ verwirk- 
ficht werden.**) Hinmweifungen auf jeine diesbezüglichen Ar- 
beiten finden fich in jeiner ganzen ausgedehnten Korreipon- 
denz, und mehrere Fragmente über diefen Gegenjtand Hat 
Erdmann in den philofophifchen* * *) und Gerhardt in den mathes 
matischen Werfen 7) herausgegeben. Von denen, welche Dieje, 
fowie die vielen, in der Bibliothek in Hannover aufbewahrten, 


*) Der praftiiche Zmwed der „specieuse generale“ fann aus dem 
Titel eines der vielen von Leibniz hinterlaffenen Fragmente, das 
von Erdmann veröffentlicht wurde, erjehen werden, j. No. XlLjeiner Aus- 
gabe: „Initia scientiae generalis de nova ratione instaurationis 


!et augmentationis scientiarum, ita ut exiguo tempore et negotio, 
‘si modo velint homines, magna pıaestarı possint ad feliciıtatis 


- humanae inerementum.* 


*#) ©, Dutens. opera III, 34. 
***) ©, Erdmann, Wo. IL, VIL, XI, bis XX1. 
+) ©. Gerhardt, Diath. Werke, Band V und VI. 
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unveröffentlichten Fragmente*) jorgfältig jtudiert haben, er- 
fahren wir, da Leibniz wenig zur Ausführung diejer Lieb- 
Iingsidee gethan Hat. Ein umfangreiches, vorbereitendes 
Stücd Arbeit führte ein junger Gelehrter, ISohann Friedrich 
Hodann, ein armer Kandidat der Theologie, aus, der, von 
Leibniz ermutigt, Erklärungen. gleichbedeutender Worte nad) 
der von Dalgarno angegebenen Drdnung, jowie die Defini- 
tionen der beiten vorhandenen lateinischen Wörterbücher, wie 
die von Matthias Martinius, Micraelius und Aufonius 
Popma jammelte. 

Die Erfindung der Infinitefimal-Nechnung und die über- 
rajchende Brauchbarfeit der neuen Algorithmen mußten den 
Slauben ihres Urheber an den Wert der von Zeichen unter- 
üsten Definitionen befeitigen, und da bei den Verfahren, 
die neuen mathematischen Methoden zu finden, die eriten 
Elemente, aus welchen man fich geometrische Größen entftanden 
denfen fonnte, auf dem Weg der Analyje gefunden wurden, 
jo war e8 augenscheinlich ein entjprechendes Verfahren, nad) 
welchem die allgemeine „Charakteriitif" aufgeftellt werden 
mußte. Leibniz jelbjt vergleicht in einem Schreiben an Nemond 
. de Miontmort den Plan zu der „specieuse generale“ mit der 
- Snfinitefimal-Rechnung, indem er bemerkt, daß die praftifchen 
Anwendungen diejer fie annehmbar gemacht, wogegen feine 
- mathematischen Freunde das andere und umfänglichere Pro- 
jeft al3 phantaftisch behandelt Hätten.**, 

E3 it faum nötig, zu erwähnen, daß dies Projekt nie 
zur Ausführung fam. Che wir e8 aber ohne weiteres ver- 
dammen, it es wohl gut, fich folgender Tyatjachen zu 
erinnern. 


*) ©. jpeziell den von U. Trendelenburg verfaßten Artikel in dem 
- dritten Band feiner „Hiltorifchen Beiträge zur Bhilofophie,“ Berlin, 
1867. 

**) ©. den Brief an R. de M., Erdmann ©. 703. 
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‚gelernt werden könne. Dies beruht auf einer faljchen Auf 
\fajjung Der LZeibnizjchen Idee. Er beabfichtigte nicht, das 
menschliche Wifjen und die menjchliche Weisheit in rein Io- 
giiche Formen zu zwängen: er behauptete nur, daß aus 
allgemeineren und jtrengeren Methoden ein großer Teil Diejes 
KWiffens Gewinn zichen, da das analytiiche Verfahren 
und die genaue Beltimmung und Verbindung der elementaren 
Begriffe Wunder wirfen würde. Doch giebt er, in lÜberein- 
ftimmung mit feinen philojophiichen Ansichten, von denen wir 
ipäter zu Sprechen haben werden, zu, dat vieles im menjc)- 


ee 


Liichen Geilt verworzen und unbejtimmt it, und daß nicht alle 
Wahrheiten (für den menjchlichen Geift) notwendig, jondern 
viele derfelben gelegentlich und zufällig find. Diefe Wahrs 
heiten und Ipeen haben ihre Wurzel in der legten Bejchaffen- 
heit der Dinge, oder, wie wir Leibnizend Anfichten gemäß 
sagen fünnen, im Geifte des Schöpfers, der Die Dinge Jicht, 


wie Ste jind. Dieje Wahrheiten erfordern gleich den infommen- 


iurabfen Größen in der Arithmetit eine unendliche Analyie. 
Snfolge defjen jegt die vollfommene Kenntnis irgend eines 
einzelnen Dings (d. h. der veritates facti*) die Kenntnis 
alles übrigen voraus und läßt fich daher nicht dDurcch irgend 
einen mechanijchen oder allgemeinen Denkprozeß erreichen.” *) 
Der Fortjchritt der mathematilchen Wiffenichaften hat aber 
gezeigt, daß die Unvollfommenheit unferer Kenntnis inbetreff 
irgend einer einzelnen Thatjache, wie 3. B. irgend einer ges 
gebenen Kugel, uns nicht daran hindert, richtige und nüßliche 
Lehrfäge Über die Kugel im allgemeinen oder an jich zu haben, 


*) ©, Erdmann, ©. 83. | 
**) ©, Gerhardt, Philof. Schriften, Band II, ©. 39. 
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auch beweilt der Erfolg der Snfinitefimal- Rechnung, dah 
jelbit die Schwierigkeiten der unendlich fleinen Größen und 
des Stetigen überwunden werden können. Wir müfjen über- 


theorie umd mit der Lehre don dem Atomgewicht, durch welche 
die qualitativen Unterjchiede der Clemente auf quantitative —: 
Unterjchtede zurückgeführt worden ind. Auch läßt fich nicht 
jagen, wo diefer Prozek enden wird. Seder Tag fügt den 
vielen bejtehenden Anwendungen von Heichen und Zahlen 
ein neıtes Beifpiel hinzu und dehnt den Gebrauch der Cha- 
taftere aus, und wenn auch eine umiverfale Methode wahr 
‚Iheinlich nicht aufgeftellt werden wird, jo Liegt e3 doch nicht 
an den bon Leibnizeng Kritikern gewöhnlich borgebrachten Grün 
den. Die Schwierigfeiten liegen nach einer andern Richtung hin. 
Der erjte Schritt bei der exakten Behandlung der Naturerjchein- Ss 
ungen oder Ereignifje bejteht darin, eine Anficht dariiber zu bilden, ! 
wie eine jcheinbare Unähnlichfeit auf einen quantitativen Unter- 
Ihied zurückgeführt werden fan, d. h. in der Bildung defjen, 
was Gauf *) „eine Eonftruierbare Vorjtellung” nannte und, 
‚Slerk Mazwell als eine „mental representation“*) überfeßte. | 
Kum ijt es die Aufgabe des erfindenden Öenies, Diele fon- 


*) ©. Gau Werfe, Band V, ©. 629. 
**) ©. C. Maxwell Electricity and Magnetism Band II, lebtes 
Kapitel. | 
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ftruierbaren Vorjtellungen zu Hilden oder Hnpothejen, auf 
die fich die Berechnung und das Meffen grümden, zu wagen. 
Die Anwendung einer allgemeinen Methode wird daher ver 
mutlich nicht das Genie töten, fondern e8 vielmehr boraug- 
jegen und jeine Hilfe verlangen. | 
Da diefe exakte Behandlung überdies nur eine bejondere 
Seite der Erfcheinungen berührt, nicht aber mit dem Velen 
der Dinge, welches infommenfurabel ift, rechnet, 0 macht 
dag analytifche Verfahren andere Berfahrungsmweilen durchaus 
nicht unnötig; ebenjowenig tft e8 daran gebunden, nur bon 
einem Bunte auszugehen und mut auf einem einzigen Weg 
fortzufchreiten. Wir fünnen die Dinge auf mannigfaltige 
Reife betrachten. Niemand war jic) deifen £laver bewußt, al3 
Leibniz jelbit, und erft in unjerer Zeit ift die Weigheit von vielem 


„| von ihm in diejer Hinficht Gejagtem gewürdigt worden. Derfelbe 


Geilt, der ihn trieb, eine allgemeine „Sharakterijtif" zu em- 
pfehlen, führte ihn auch zu der Erfenntnis der Brauchbarfeit jo- 
wohl wie der Einfeifigfeit aller auzjchlieglichen Anwendung 
‚der exakten oder der mathematüüchen Methoden. Um dies zu erläu- 
tern, wollen wir zweijeiner ‚ahlreichen Borjchläge hervorheben, Die 


aber erft lange nad) jeiner Zeit Fruchtbringend geworden find. 

- Die Einführung don Heiden statt Biffern hatte bie 
mathematischen Formeln allgemeiner gemacht; doch Leibniz 
ertannte, vielleicht früher als jonft irgend ein Mathematiker, 
daß die TIhatjache, daß allgemeine Zeichen nicht, wie die 
Bahlen, eine natürlich) aufeinanderfolgenpe Keihe von Gliedern 
bilden, eg meit jchiwieriger machte, in verwidelten algebrat- 
ichen Formeln die Stellen, die den verjchiedenen Elementen 
uriprünglich zufamen, zu erkennen, und er fand bald, dag fin 
ein leichtes Verjtändnis verwicelter Formeln Ordnung um 
Symmetrie wejentlic wären. Bejonders bei der Lehre voı 
den Verbindungen vieler Elemente und ihrer möglichen Um 
ftellungen ift e3 wichtig, nicht nur Die ursprüngliche Anordnung 


EN 
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jondern auch eine geivijje Negelmäßigfeit und Ordnung bei 
dem Wechjel jedes Elements im Auge zu behalten. Dies 
verhindert Verwirrung und erleichtert die Operationen. Bei 


algebraijchen Bewegungen ift elegante Taktif ebenfo erforder=! > 


lich, wie bei denen großer Truppenmafjen. Wir fehen in 
diejen Bemerkungen eine Anwendung der Idee der allge 
meinen „Charakterijtif”. Schon 1678 fcheint Leibniz wieder 
Stffern an Stelle der Buchftaben eingeführt zu haben, die 
er in der Weife, wie Indices jegt benußt_ tverden, anmandte, 
und er jtrebte danach, iymmetrifche Anordnungen bei jeinen 
Berechnungen zu erreichen. Hieraus entiprang die erite An- 
wendung dejjen, was jet unter dem Namen Determinanten 
befannt ift, und die Entdedung der auf fie bezüglichen Funs 
damentalvegel. Cramer war der erjte, der 1750, wahrfchein- 
li) ohne etwas "von dem in Leibnizeng Brief an Den 
Marquis de (!’Höpital vom Jahre 1693 enthaltenen Bor- 
lag zu wifjen, die Elemente der Determinantentheorie, 
unter welchem Namen fte jpäterhin befaunt wurde, veröffent- 
fchte.”) In der That lagen Leibnizend mathematijche Ent- 
deungen in der Richtung, in der jeder neuere Fortjchritt 
in der Wifjenfchaft Liegt, nämlich in der Aufitellung von. 
DOronung, Symmetrie und Harmonie, d. h. Umfänglichfeit 
und Durchfichtigfeit, weniger in der Behandlung einzelner 
Probleme, in deren Löfung feine ale bald eine grö- 
yBere Gejchieklichkeit als er erlangten. In der Anwendung 
der Algebra auf die Geometrie, d. h. in der amalytijchen 
Geometrie, erkannte Leibniz ebenfalls die Einjeitigfeit der, 
neuen Methoden. Er erfannte, daß die Wifjenschaft der Geo- 
metrie durch diejelben auf die der Größe der Figuren im 
Kaum zurücgeführt worden war; Die anderen, mehr rein 
geometriichen Beziehungen der Sage, die GHnlichkeit und Be- 


*) ©. Leibniz EN Werke, ed. Gerhardt, Band II, ©. 238 u. 
T. und Band VII, SR 


Merz, Leibniz. 8 
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wegung der Figuren umfafjend, die in ber alten Euflidiichen 
Geometrie gleichfalls in Betracht gezogen waren, waren um 
der algebratichen Geometrie außer Acht gelafjen worden. *) 


Er {chlug deswegen vor, eine „geometria” oder „analysis 


situs“ zu geben, und jeine Briefe an jene mathematijchen 
Treunde find von diejem Projekt ebenjo erfüllt, wie vom 
dem einer allgemeinen „Charafteriitif”. Eine Sammlung der 
auf diejerr Gegenftand bezüglichen Sragmente findet ji in 
dem fünften Band der Gerhardtjchen Ausgabe von Leibniz’ 
Mathematiichen Werfen. Das einzige zu feinen Lebzeiten 
veröffentlichte Fragment enthält ein Brief an Hupgend dom 
8. September 1679, dem er eine Probe, als ein Beijpiel jener 
neuen geometrifchen Analyie, beilegt. Huygens vermochte 
jedoch den Zwed und die Anwendung der neuen Analyje nicht 
au verftehen und entmutigte dadurd) Leibniz. Diejer ließ, 
wie in vielen andern ähnlichen Fällen, den Gegenftand in 
feiner Korrefpondenz mit Huygens fallen, indem er fich jagte, 
‚Non habet hujus rei ansas“, er fonnte die Sache nicht 
faffen. Und in der That wurde erit beinahe zwei Sahrhuns 
derte fpäter Leibnizens PBrojeft, der jich, durch Die Strititen 
anderer nicht zurücfgefehvedt, mit einer Reihe von Vorjtudien 
über diefen Gegenstand befaßte, von Orakmann in jeiner 
„Ausdehnungslehre“ weiter entwidelt. Hu diefen Vorjtudien 
gehören auch feine Beitrebungen, Die Elemente der geome- 


triichen Auffaffung Harer zu beitimmen, e$ find dies Defi- 


nitionen, die heutzutage, da Staudt, Chasles, Steiner, Sraß= 
mann, und in anderer Hinficht Riemann und Helmholg, der 
geometrifchen Forjchung einen neuen Anftoß gegeben haben, 


*) Math. Werke, Band VII, ©. 362: „Es ift gewiß, daß die Al- 
gebra, da fie alles von der Lage auf bloße Größe zurücdführt, die Dinge 
iehr häufig außerordentlich verwidelt.“ Ebenjo-Band IL, ©. 19: „Je 
crois quil nous faut encore une autre analyse proprement geome- 


‘trique ou lineaire, qui nous exprime directement situm, comme 


l’algebre exprime magnitudinem. 
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al3 die Grumdlagen eines jet unabhängig gewordenen Biveigs 


der Wiljenjchaft angenommen worden find. *) 

Sndem wir jo den Bları einer allgemeinen „Charafteriftit” 
im Licht nachfolgender Erfindungen betrachten und fehen, daß 
nicht nur die Infinitefimalrechnung und der Gebrauch der 
Determinanten auf diejelbe Quelle in Leibnizens Goeifte zu= 


rüdgeführt werden können, fondern daß auch die „analysis 


Berjuch zur Verwirklichung diejer Lieblingsidee des Philo- 
jophen gemacht werden wird. 

Wir jind Leibniz in die abjtrafteften und fcheinbar un- 
praftifchjten Beftrebungen, die während feines ganzen Lebens 


BEE TER rereere 


jein Nachdenfen bejchäftigten, gefolgt. Wir müffen unfere 


Unterjuchungen jest damit abjchliegen, daß wir noch) auf einen. 


jeiner praftijchen Lieblingspläne einen Blick werfen. 

Die jchon erwähnte Thatfache, daß der weitfälifche 
Sriede, der die mehr denn Hundertjährigen religiöfen Kriege 
beendete, einen Vergleich zwifchen dem römischkatholifchen und 
dem protejtantijchen Bekenntnis in Deutjchland zuftande brachte, 
daß die oberjte Macht, die Faiferliche, gebrochen wurde und 
- den einzelnen Regenten der vielen halbjelbftändigen deutchen 
Staaten die Einrichtung von Staatsfirchen in Übereinstimmung 
mit ihren eigenen Anfichten überlaffen war, veranlafte eine 
Keihe Erörterungen und Veränderungen: die natürliche Folge 
eine3 jeden Streites, der zur feiner bejtimmten Entjcheidung 


*, ©. Prof. Balls Artifel über „Measurement“ in Band XV, der 
„Encyclopaedia Britannica*. 
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gebracht wurde. Die NRömifch - Katholüchen Hofften noch 
manches verlorene Glied, wenn nicht durch Gewalt, jo doch 
durch die Kraft von Beweijen, wieder für fie) zu gewinnen, 
und beichäftigten fich daher mit Bekehrungsverjuchen, bejon= 
ders bei Verjonen von hervorragender politifcher oder littera= 
rifcher Stellung, bei Zürjten, Staatsmännern und bedeutenden 
Gelehrten.”) Wir Haben in der Perjon des Barons Boiner 
burg und des Herzogs von Braunjchweigetümeburg, beides 
Gönner von Leibniz, jchon ‘zwei berühmte Beijpiele hierfür 
fennen gelernt. Leibniz jelbit jtammte aus einer protejtanti- 
ichen Samilie und blieb auch bis zu feinem Ende ein Ölted 
der proteftantijchen Kirche. Aber durch jeinen vertrauten 


- Schönborn und in Paris mit Arnaud und anderen, 509 Er 


NE 


fie) den Unmwillen jeiner protejtantiichen Verwandten zu und 
jeßte fich dem Drängen derer aus, die für ihre Kirche einen 
io berühmten SKonvertiten gewinnen wollten. Ein Beijptel 
fir eriteres finden wir in den Briefen, die Leibniz während 


» feines Aufenthalts in Paris in den Jahren 1673 und 1674 


von feinem Bruder in Leipzig erhielt, worin diejer auf jeine 
Treulofigfeit feinem Land und feiner Religion gegenüber an- 
ipielt. Leibniz aber weift diefe Bejchuldigung mit edler Feitig- 
feit zur, und in der That muß das Mikverftändnis zum 
großen Teil aus der Thatjache hervorgegangen jein, daß 
feine Verwandten viele feiner Briefe nicht empfangen hatten. 
Ron größerer Wichtigkeit war eine andere Korreiponvenz, 
nämlich die, welche Leibniz mit dem Landgrafen Ernit don 


an Hejjen-Rheinfels, und durch ihn mit Arnaud, führte, die einen 
‚ Direften Verfuch, Yeibnizens Befehrung zu bewerfitelligen, 


enthält. Der Landgraf, ein Mann von litterarijchem Gejchmack! 
und großer Bildung, Hatte fi) nad) Schluß des dreigigjährigen. 


‚ 7%) Eine lange Lifte von Namen giebt Biedermann in jeinem mert- 


\ volfen Buch „Deutfchland im 18. Jahrh.,“.Band I, Kap. 6. 
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Krieges, welchen cr als Stavallerieoffizier mitgemacht Hatte, 
hiltorifchen und theologiichen Studien gewidmet. Die große 
Tagesjrage, der Grumd der Spaltung der SKlirchen, 309g 
jeine Aufmerffamfeit an, und feine feite Überzeugung, daß 
die Wahrheit au tathotifcher Seite läge, bevog el 
Sahren, anzunehmen. Von da art fuhr er fort, für die Sache 
jeiner Stirche thätig zu fein und veröffentlichte eine „Disfret 
Katholiicher“ betitelte Flugfchrift, in welcher er die Nückfehr 
der Protejtanten zu der römischen Kirche, jowie die Heilung 
der Schäden im der lehteren zu fürdern fuchte Die Flug- 
Ihrift wurde im geheimen verbreitet und eine Abjchrift davon 
dem Herzog don Hannover gejchiekt, der 1651 ebenfalls zum 
Katholizismus übergetreten war. Beim Tode des .Herz0g3 
im Sahre 1680 wünjchte Landgraf Exnjt die Abjchrift ipieder 
zurücdzubefommen, und diefer Umjtand führte zu einer Korres 
pondenz mit Leibniz, die fich bis zu dem Tode des Land- 
grafen im Sahre 1693 erjtredte Wie jehnlich er danach) 
trachtete, Leibniz zu befehren, ift ausß dem Briefwechjel er- 
ihtlich, wie auch aus der Thatjache, dag er für Leibniz 
einen bejondern Auflag, einen „Weder“ genannt,*) in der 
_ Abjicht verfaßte, in ihm das Gefühl zu erweden, daß e3 feine 
Pflicht jet, den rechten Schritt zu thun. Leibniz ftand in. 
der That damals in dem Verdacht, heimlich der Fatholifcher | 
Kirche beigetreten zu fein,**) und der Erzbiichof von Köln‘ 
war jogar jo weit gegangen, ihm die Stellung eines Kanzlers 
ur Hildesheim anzubieten, die er jedoch ausschlug. 
Aus den von Leibniz gegebenen Erklärungen ift erfichtz 
ih, daß er die römisch-fatholifche Kirche als politische und 
joztale Einrichtung billigte und einer allgemeinen Kirche an- 


‚*) Der Titel ijt „Sviglierino al mio tanto carissimo quanto ca- 
pacissimo Signore Leibniz.“ 
**) Bum Veifpiel bei 3. $. Spener, dem Rietiften. 
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augehören wünfchte, daß er aber gewifje philofophiiche An 
fichten hatte, die, obgleich der Lehre der ursprünglichen chrüt- 


Fichen Kirche nicht entgegen, Doch mit der geläufigen römijchen 


= 


Theologie nicht in Einklang ftanden. Wäre er in ber römt- 


Ichen Küieche geboren gewejen, jo würde er fie nicht freiwillig 


verlaffen haben, cS vielmehr, fall3 jeine Anfichten bei ihrer 
Beröffentlihung für fegeriich erklärt worden wären, auf jeine 
Ausftogung Haben anfommen lafjen. Aber jet der Kirche 
beizutreten, mit einem Vorbehalt im Herzen, würde ihm ent- 


weder Schweigen geboten, oder ihn dem „Turpius ejicıtur, 
quam non admittitur hospes“ ausgejegt haben.”) Diele 


Bemerkungen Leibnizen® wurden dem berühmten Antoine 
Arnaud, deiien Befanntfchaft er in Paris gemacht hatte und 
mit dem.er furz darauf in einen philojophijchen Briefwechjel 


trat, mitgeteilt. Arnaud vereinigte feine dringenden Bitten 


mit denen feines Freundes, des Landgrafen, doch Leibniz blieb 
fejt, indem er behauptete, daß er im Geifte der unfichtbaren 


' fatholiichen Gemeinfchaft angehörte, feinen Ceelenfrieden 


1 


\ aber verlieren würde, wenn er der bejtehenden Kirche beitreten 


follte. Wir ftimmen mit dem Landgrafen und Arnaud darin 
überein, daß diefe_ Stellung vom praftichen Gefichtspunft 


aus unhaltbar war, enthalten ung aber eines endgültigen 


Urteil, bis wir unfere Anficht über Leibnizens Charakter 
zulammenfajien. 
Leibnizens Ansichten jowohl über politifche wie religiöfe 
Fragen machten ihn indeffen ganz befonders Dazu geeignet, in 
den in jenem Sahrhundert jo häufigen Verfuchen, Die große 
Kirchenipaltung zu heben und eine Vereinigung der protejtans 
tifchen und römijch-fatholifchen Kirche zuftande zu bringen, 
ein Werkzeug zu fein. Infolgedeffen finden wir ihn während 
mehrerer Jahre feines Lebens in Streitigfeiten und Unter- 


*) ©, Guhrauer, Band L, ©. 342 u. f. 
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Handlungen nach beiden Seiten hin mit weltlichen Negenten 
und kirchlichen Würdenträgern verwicdelt. Spucher | de Gareil‘ 
hat in jeiner Ausgabe von Zeibnizens Werfen eine Überficht| x 
- Ddiefer Unterhandlungen, die er in Leibnigeng Handichriften = 
vorfand, veröffentlicht. Sie erjtreden ich vom Sahre 1661! 
bis zum Sahre 1693. Der VBerfaffer diejer Überficht war 

nicht Leibniz, jondern der berühmte Franzisfaner Noras_de 
Spinola, der Beichtvater der Kaiferin, der auf des Kaijers 7 
Erjuchen im Sabre 1675 eine Neife durch Deutichland in 
der Abjicht machte, die protejtantischen Fürsten und die Geijtlich- 
feit zu überreden, den verjühnlichen VBorichlägen Noms Gehör 
zu geben. Er jcheint nicht viel Erfolg erzielt zu haben, da 
weder die Lurtheraner in Sachjen, noc) die reformierte Geijt- 
lichkeit in Brandenburg, noch Spener, das Haupt der Pie- 
tiften, dem Auftrag, deffen Überbringer Spinola war, Glauben 
ichenkten. In Hannover traf eine Neihe von Umständen zu- 

> jammen, um ihm eine bejjere Aufnahme zu fichern, und wenn 
der Herzog Johann zriedrich, der jelbjt ein Konvertit war, - 
auch DBedenfen trug, ich dadurch, daß er mit Aom in offene 
Unterhandlungen trat, dem Argwohn feiner Unterthanen aus- 
zujegen, jo hatte jein protejtantiicher Nachfolger doch feine 
eigenen HYwede zu verfolgen und mochte gern dem Satjer, 

- bon dem er den furfürtlichen Hut zu erhalten hoffte, zu Ge- 
fallen jein. Sp wurde Spinola Leibniz zugewiefen, da diejer 
durch die Schweiter der Herzogin Sophie, Loutje Hollandin, 
die Abtiffin von Maubuifjon, bei den großen franzdfiichen # 
Theologen, Peliffon, HYuet und Bofjnet, mit denen er eine | 
umfangreiche. Korrefpondenz unterhielt, eingeführt, worden 
Hatte er doch an dem Hofe de aufgeflärten Schönborn; 
gelebt, der im Verein mit Boineburg jo viel zur Herftellung | 

08 religiöfen Friedens gethan hatte, in dejjen Gebiet das - 
Tridentiner Sonzil niemals anerfannt ‚worden war und der, 
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auf der Seite der freifinnigen gallifantichen Geiftlichteit jtehend, 
mit ihnen den Anmahßungen des Vapites dadurch entgegentrat, 
daß er dejien Suprematie leugnete und nad) Unabhängigfeit | 
der nationalen Kirche itrebte.”) Die Briefe von Boineburg 
und Leibniz aus diefer Zeit enthalten häufige Dezugnahmen | 
auf die erwiünfchte Vereinigung der alten Katholifen und der 
reformierten Slatholifen PBrotejtanten) ; Schönborn? Be- 
mühungen erjtreden fich 6iS zu jeinem Tod im Jahre 1673. 
Spinola fand in Hannover nicht nur tolche, die jeine 
Zwecke zu fördern winjchten, jondern auch eine Berjönlichkeit 
wie Leibniz, die jo gejchieft war, vermwidelte Unterhandlungen 
zu führen. Überdies war die protejtantijche Geiftlichfeit jenes 
Landes auf der Univerfität Helmjtädt ausgebildet worden, 
wo Georg Calizt feine aufgeflärten Anfichten über die junda= 
mentale Einheit der drei Kirchen vorgetragen hatte, und Der 
erite Firchliche Würdenträger des Landes, Molanus, der Abt 


von Loffum, war mit Leibniz in der Führung der Unter- ° 


Handlungen gemeinfam thätig. Ein berühmtes Buch bot jich 
von jelbjt als Grundlage der Erklärungen und Erörterungen, 


‚nämlid) die „Exposition de la foı de leglise e catholique“ 


P 
5 


von dem großen Bofjuet, dem nachmaligen 1 Biicho? von Meaur. 
ES wurde 1671 veröffentlicht und war mohlbefannt, da e& 
in alle europätichen Sprachen überjegt worden war und viele 
Auflagen erlebt hatte. Dies bemerfenswerte Buch war in 
mitten der von den Proteftanten in Frankreich troß Der 
Unterdrüfung und Verfolgung der Regierung fortgejegten 
Oppo] ition entitanden: e8 war ein Verjuch, diefe damit, da 


"8 eine Erflärung der verjchiedenen Säge des Tridentiner 


Konzils, eine Art Apologie der Kirche und ihrer Hauptlehren 


gab, durch) Überzeugung, nicht dDurc) Gewalt zu geminnen. 


Nicht in einem einzigen Punkt wurde nachgegeben, aber die 


*) &, Leibnitii opera, Band I, ©. 559 u. Gubrauer, 83 deutiche 


Schriften. Band I, Anhang ©. 13. 
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Vernünftigkeit der Glaubensfäge, denen fich die Proteftanten 
entgegenjtellten, und deren Übeveinftinmung mit dem Geilte chrift- 
ficher Lehre darin gezeigt, und jo ein Berjuch gemacht, fie ihrer 
Iheinbaren Strenge zu entkleiven. 3 war daher natürlich, 
. daß Leibniz im Anfange an Boffuet jelbjt folgendes fchrieb: 
„Sedermann hat von Ihrem Buch über die Kontroverfen eine 
jehr hohe Meinung, und der Biichof von Tina (Spinola), 
der im Auftrage des Katfers hier war (und der mit Ihnen 
die Anwendung milderer Nittel für nötig hält), war entzückt 
davon." Als Antwort auf diefen vom Sahre 1679 datierten 
Brief berichtete Bofjuet, daß fich eine neue Auflage feines 
Merfes in der PBrejje befände, mit einem Breve von jeiner 
Heiligkeit (Snnocenz XI), der diefem Werfe eine ganz authen= 
tiiche Billigung gäbe und die Hoffnung ausipreche, daß e3 
bet denienigen PBroteitanten, welche die von ihm entwickelten 
Lehren nicht für die der Kirche hielten, Gutes wirken möge. 
Aber die von Spinola angebotenen YZugejtändniffe waren 
noch weit wunderbarer. Das von dem Tridentiner Konzil 
gegen alle Nichtkatholifen ausgejprochene Anathem follte zu= 
rüdgezogen werden, ein neues Konzil jollte die Lehren umd 
die Verfafjung der iwiedervereinigten Kirche feitiegen, und von 
den PBroteitanten jollte die Anerkennung der Suprematie des 
PBapftes nur der Regierung umd Ordnung der Kirche wegen 
gefordert werden. Der protejtantischen Geijtlichfett jollte das 
Heiraten erlaubt fein, und der Organtjation der Kirchen in 
verjchtedenen Ländern viel Freiheit gewährt werden. Auf 
diefer Grundlage wurde 1683 ein Unionsplarn ausgearbeitet. 
Der Hauptzwed war, die Protejtanten wieder in den Schoß 
der Kirche zurüdzubringen; Glaubensverjchiedenheiten jollten 
ipäter fejtgejtellt und das Brandmal der Klegerei von jedem 
genommen werden, der ein allgemeines Konzil, al3 Organ 
der Kirche, für unfehlbar gelten lajjen würde. Der PBapit 
und viele der Würdenträger in feiner Umgebung billigten 


> 
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diefen Entwurf, umd der Herzog von Hannover, jowie der 
Kaifer, waren aus politifchen Gründen auf eine rajche Aus- 
führung des Projefts bedacht. Bofjuet, mit dem Leibniz in 
Briefwechjel getreten war, verurteilte eine Union, die auf blos 
äußerficher Übereinjtimmung beruhte, und die jchwebenden 
Bunfte nachträglicher Snbetrachtnahme überließ. Mit großer 
Freimütigfeit behauptete er, die römische Kirche werde niemals 
ein einzigeg Dogma wirklich aufgeben, und nur im dem 
weniger wichtigen Tragen der Firchlichen Berfafjung Fönnten 
gewvifie Zugeftändniffe gemacht werben. Leibniz jebte Die 
Erörterung mit Boffuet fort, jelbit nachdem Spinola® Pro- 
jeft tHatjächlich aufgegeben worden war.*) Er hatte für ji) 
die verichiedenen von Bofjuet und Spinola angewandten 
Methoden ruhig geprüft, und mit dem ihm eigenen effettifchen 
Geift für fich einen neuen Weg, der die Vorteile: der anderen 


„vereinigen follte, feftgefeßt. Foucher_de Careil, der Leibnizens 
theologijche Schriften und Korrejpondenz gejammelt und ihren 
wahren Bufammenhang gezeigt hat, hat nachgewiejen, roie 
‚ei unfer Philofoph gewiffe Negeln**) zum Abihluß Der 
Kontroverfen niedergelegt hatte. Die wichtigften diefer Regeln 


find die zweite und dritte, denen zufolge die Aufgabe, ein 
Einverständnis zuftandezubringen, einem „Berichterjtatter" 
übertragen werden jollte, der weder Richter noch Partei, noch) 
Vermittler ist, deifen Wahrhaftigkeit fi) aber darin zu er- 


fennen giebt, daß „niemand imftande jein wird, herauszus 


*) Biedermann, der in dem zweiten Bande feines Werkes einen jehr 
Haren Bericht diefer Unionsprojefte giebt, zeigt, wie bald die politijchen 
Sontereffen, die den Kaifer und den Herzog von Hannover der Förderung 
diefer Wläne geneigt machten, den entgegengeiegten Beftrebungen wichen. 
Die Union follte die aiferliche Macht in Deutjchland vergrößern. Aber 
faum hatte die jpanifche Thronfolge den Ehrgeiz des Kaijers, Die eng- 
Yiiche den des Herzogs von Hannover erregt, al3 die Volitit des Der- 


. gleich8, die dem papiftifchen Spanier, wie dem protejtantijchen Eng- 


länder gleich verhaßt war, bei Geite gejebt wurde. 
**) ©. Ogusres de Leibniz, tome I, p. 2). 


We 
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finden, welche Bartei er jelbit ergreift, ein Elarer Beweis 
‚jeiner Mößigung und Ehrlichkeit." Diefer Gedanke, die beiden 
‚Seiten des religiöjen Streites, die Meinungen der Katholiken 
‚jowie der Protejtanten, in der unparteiischen Sprache eines 
vorurteilsfreien Beobachter8 darzustellen und dadurch das 
‚gegenjeitige rapprochement zu erleichtern, veranlakte Leibniz, 
mehrere Schriften zu verfaffen, die fich unter feinen Manu- 
ffripten vorgefunden haben, und die, da fie ohne die notwen- 
digen Erklärungen herausgegeben worden find, zu vielen 
jonderbaren Schlüffen in Bezug auf feine eigenen religiöfen 
Anjichten Alnlag gegeben haben. Das berühmteite unter 
diejen it das „Systema Theologieum*. Das unvollendete 
Manuffript, dem irgend jemand diejen anmapenden Titel bei- 
gelegt hat, wurde zuerjt im Jahre 1819 mit einer franzöftjchen 
Überjegung i in. Paris veröffentlicht. 3 wurde ipäterhin von 
mehreren eifrigen Katholiken aufgegriffen, von dem Abbe 
Lacroig herausgegeben, mit Anmerkungen verjehen umd_ der 
Welt als das. religiöje Tejtament von zTeibniz vorgelegt. 


m — 


Eine englische Überfegung wirrde 1850 mit einer Einleitung | 


und Anmerkungen von Rrofeif or E.R. Ruffell veröffentlicht, 


in der er einen BeweiS davon zu geben verfucht, daß Diejes 
bemerfenswerte Dokument eine Darlegung von Leibnizens 
eigenen innerjten Anfichten wäre, wober die Thatjache, das; 
Leibniz bi3 zum Ende jeines Lebens, wenigjtens dem Namen 
nach, Protejtant geblieben it, außer Acht gelaffen wird. E3 
ft nicht unfere Aufgabe, folchen offenbaren Widerfpruch in 
Einklang bringen zu miüjlen. Geitdem find Leibnizens 
Manuffripte vollitändiger herausgegeben worden, darunter 
‚eines Dderjelben „Projet de M. Leibniz pour finir les contro- |, 
verses de religion“ betitelt, don. Foucher de Careil,*) aus | 
welchem erfichtlich ift, daf; Leibniz in dem fogenannten Brei 


*) ©. Oeuyres de Leibniz, tome I, p. 81 etc. 
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Theologicum“ einfach eine jolche Auseinanderjegung Der 
Hauptjächlichften fatholifchen Lehren zu geben beabjichtigte, 
die für diejenigen, welche nicht in dem Schoß der Kirche 
wären, annehmbar fein, und jo zu dem Yuftandefommen der. 
gewiinfchten Vereinigung beitragen fünnte. 

Diefe Vereinigung wurde nicht erreicht; Leibnizens Bes 
Ätrebungen aber, Friede und Harmonie an Stelle des Streit® 
und der Uneinigfeit zu jegen, waren mit dem Meiklingen 
diefes Planes nicht abgejchloijen. Neben der großen Spaltung 
zwifchen Satholifen und Brotejtanten herrichte Uneintgfett 
innerhalb der proteftantifchen Kirchen jelbit. Diele war da= 
mals Äprichwörtlich geworden”) und gab Anlaß zu einem 
der großen, von den Katholifen damald wie heute noch tm 
Hinblie auf die Einheit ihrer eigenen Kirche vorgebrachten 
Einwürfe. Bei einer früheren Gelegenheit, bei der Zujammen- 
£unft der fatholijchen, Intherifchen und reformierten ©eiftlichen 
im Sabre 1645 in Thorn, wo der Verfuch einer Berjöhnung 
der drei Konfeffionen gemacht wurde, bejtanden einige Zuthe- 
vaner darauf, die Obrigfeit folle das Gejeb, nach welchem 
perfönliche Schmähungen gegen Öflteder der reformierten Stirche 
nicht von der Kanzel herab verfündigt werden durften, wider 
rufen. E38 bot fich alfo in dem proteftantiichen Zeil ber 
Kirche, ebenfo wie in der Süirche überhaupt, für den Trieden- 
ftifter Gelegenheit genug, fein Wirken zu entfalten. Und die 
Einigfeit unter den Proteftanten fchien Leibniz jegt weit wich) 
tiger, feitdem die Katholifen durch den’ Frieden von Nyswid 
große Vorteile gewonnen hatten, und jowohl der Kurfürit 
von Sachen, uriprünglich das Haupt der Lutheraner, wie 
der Rurfürft von der Pfalz, das Haupt der reformierten Kirche, 
zu der römifchen Kirche übergetreten waren. Dadurch wurden 


*) Spinola jagte den Berliner Theologen, diefe Uneinigfeit müßte 
notwendig zu dem Nejultat führen, daß e3 bald fo viele Keligionen 
wie Bfarrfichen geben würde. 
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die Höfe von Braunjchweig und Brandenburg die Vertreter 
der beiden proteitantischen Kirchen, und jo jchten eine Unton 
nicht unwahrjcheinlih. Diesmal aber befürmortete Leibniz 
mehr die gegenjeitige Duldfamfeit und das einige Handeln 
dem gemeinjamen Feinde gegenüber, al8 die Einheit in 
Glaubensjachen, da feine a Bemühungen al3 ‚Srieden3- 
ftifter ihm die Schwierigkeit, in jolchen Sachen Übereinftim- 
mung zu erlangen, gezeigt I und der Zweck diejes neuen 
Berjuchs auch mehr politiich alS religiös war. Der Surfürit 
von Brandenburg war jedoch weder jo gemäßigt, noch jo er= 
fahren und diplomatisch, wie Leibniz, und beauftragte jogleich 
jenen Hofprediger Daniel Ernit Jablongkt, die Präliminarien 
zu einer Union aufzujegen. Diefe Schrift ging dem lUnter- 
Ihied in Glaubensjachen auf den Grund und beabjichtigte zu 
zeigen, „daß in den vornehmiten Wahrheiten der chrijtlichen 
Neligion zwijchen beiden Slirchen fein Unterjchted und fein 
Grund zur Trennung beitehe." Leibniz legte fie den Luthe- 
rischen Brofejforen in Helmftädt und Miolanıs, dem Abt 
von Loffum, vor, der eine in jeinem und a Kamen 
abgefaßte Erwiderung, mit dem Titel „Via ad Bu landte. 
Leibniz jchrieb ferner eine „Tentamen irenicum“  betitelte 
Abhandlung jpeztell für Spener, dejfen Einfluß von großer 
Wichtigkeit war; Spener billigte diefe Vergleiche aber ebenjo- 
wenig, wie er Diejenigen zwijchen Statholifen und PBrotejtanten 


gebilligt hatte. chtsdejtoweniger wurde „sablonsii_ von l 


Konferenz mit Leibniz und Molanıs nad, Hannover abge- 
jandt, von wo er mit großen Hoffnungen für das Zuftande- 
bringen der Union zurücfehrte. Die Schwierigkeiten fchienen 
jedoch nach allen Seiten Hin zu wachjen, und fchließlich 309 
der Erbfolgefrieg und der Strieg ziwilchen Schweden und 
Nupland die Aufmerkiamfeit aller Staat3männer auf fich und 
ließ die Frage der innern Bolitif in Vergefjenheit geraten. 
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Bon neuem wurde fie wieder bei den Unterhandlungen über 


die VBermählung des Kronprinzen don Breußen mit Sophie 


u 
e 


Dorothea von Hannover, al3 den Vertretern der beiden Son 


feffionen, angeregt; Jobald aber ein perjönliches Übereinfommen 


getroffen worden war, nahmen Die vegierenden Fürften jelbit 
weniger Intereffe an der Frage einer allgemeinen Union. 


Leibniz erhielt von jeinem Herrn ausdrückliche Befehle, fich 


weiterer Crörterungen zu enthalten, und jo ichloß er feine 


TIhätigfeit auf Diejem Gebiet mit den an Fabrieius in Helm- 
ftädt gerichteten denkwürdigen Worten: „Wie die Dinge jebt 


ftehen, erwarte ich nicht8 mehr von dem Untonsplan. Ipsa 
se res aliguando confieiet.“ Gleich erfolglos blicb die von 


‚Leibniz und Sablonsii kurz darauf mit dem Erzbilchof don 
 Yoxt geführte Korrefpondenz, die aus der Abficht des Königs 
bon Preußen, die englische Liturgie und die englijche Stirchen- 
verfaffung in jeinem Land einzuführen, ent|prang. 

Nicht ohne ein Gefühl des Bedauerns können wir über 


> Dieje die legten Jahrzehnte des Lebens unjeres Philojophen 


ne 


3 


erfüllenden Enttäufehungen berichten. Wenn auch viele jeiner 
Liehlingspläne bejtimmt waren, unter günftigeren DBerhält- 
niffen ing Werk gefebt zur werden, jo war er doch jelbjt dazu 
verurteilt, fie entweder aufgegeben oder zu zeitweiliger Ver 


‚ gefjendeit verdammt zu fehen. Seine Projekte zur Öründung 


‚von Atademien, ‚jeine Pläne zur Wiedervereinigung der. chrift- 
‚ Üichen Kirchen, feine Ideen einer allgemeinen wifjenjchaftlichen 


‚Sprache, feine Anfichten über die Ausdehmmg der. geometris 


schen Forschung, alles Schten fehljchlagen zu wollen. Gein 
Einfluß an den Höfen von Hannover und Berlin nahm nad) 
‚dem Tode de& Herzogs m Sahre 1698, dem der Königin 


bon Preußen im Jahre, 1705 und dem ber Herzogin © Sophie 


im ‚Iahre 1714 immer mehr ab, und gegen Ende feines 
‚| Sebens mußte er fich einem fränfenden Briefwechjel mit ‚dem 


Keibnizens Tod, KT. 


feit jeiner amtlichen Stellung, als Gefchichtsfchreiber des 
Haujes Braunschweig, befchränfen wollte, und ihn durch Ent- 
ziehung jeines Gehaltes das Miffallen, mit dem man feine 
längere Abwejenheit in Wien betrachtet Hatte, fühlen Tick. 
E3 war fehr natürlich, daß der Whilofoph unter diefen Um: 
- Itänden und durch die Angriffe der Sreunde Jlaac Newtonz, 
der bet Leibnizeng Gebieter, dem nunmehrigen Georg 1. bom) 
England, beträchtlichen Einfluß gewonnen hatte, gereizt, ich 
nach einer Anderung feines Aufenthaltsorts und jeiner Bes 
Ihäftigung jehnte und zur diefem Zwecke mit feinen Sreundeir 
in Paris in Korrefpondenz trat. Der Tod Ludwig XIV. im 
Sabre 1715 und jonftige Umstände”) ftanden jedoch jeder 
- beabfichtigten Inderung im Wege, umd nicht lange nachher, 

- am 14. Iovember 1716, ftarb Leibniz während eines Anfallg ! 
von Gicht und Steinfrankheit, im einumdftebzigften Lebens- 
jahre. Sein Tod erregte in Hannover, wo er feine Sreunde | 
hatte, fein Aufjehen, und feinem Leichenbegängnts folgte 
niemand außer jeinem früheren Sekretär Eckhardt. Ein! 
- Ihottiicher Edelmann, John Ker of Stersland, ein Freund von | 
- Leibniz, der zufällig bet dejfem Tode in Hannover war, fchrieb 
in jeinen Memoiren, daß Leibniz „cher wie ein Wegelagerer ! 


begraben wurde, als wie ein Mann, der die Zierde jeineg 


 Baterlandes gewejen war." **) 


Da Leibniz über beinahe jeden Gegenjtand fehrieb und 
bon Natur jehr mitteiljam war, jo wird e8 ums nicht über- 
taschen, unter feinen, in Hannover aufbewahrten Kitterarischen 
sragmenten Materialien zu einer Selbtbiographie und zu 
einer Würdigung feines eigenen Charakters zu finden. FT 


*) Hierunter er die Bedingung, römifchkatholifch zu wer- 
den. ©. Guhrauer, Il, ©. 316 


**, S, die Memoiren von re Ker ‚of Kersland, Band I, ©. 118 
Zondon 1727. 


=) ©, die Beilage zu Guhrauers Biographie. 
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, Sein Sefretär Edihardt hat auch einige wertuolle Notizen über 
" Seine äußere Erjcheinung und feine Gewohnheiten Hinterlafjen. 


Er war von mittlerer Größe md fchmächtiger Geitalt, 
hatte braumes Haar und feine, aber dunfle und Durchdringende 
Hugen. Er pflegte mit vorgebeugtem Haupte zu gehen, was 
wohl von Sturzjichtigfeit oder von feiner Jigenden Lebens» 
weile herrühren mochte. ES braucht nicht wiederholt zu 
werden, daß fein Sleig und feine Gelehrjamkeit nahezu unbe- 
grenzt waren, und daß er mit einem ausgezeichneten Gedächt- 
mis, viel Erfindungsgabe und rajcher Auffajjung begabt war. 
Bon alledem geben fein Leben und jeine Werke den beiten 
Beweis, und jelbft ein jo furzer Ülberblid, wie der von ung 
gegebene, genügt, um den Lejer davon zu iiberzeugen. Für 
das BVerftändnis feiner Philofophie, die ein Ausfluß feines 
Charafter3 und feiner Perjönlichkeit war, ijt es von größerer 


> Wichtigkeit, die natürliche Richtung feines Geijtes zu ver- | 


stehen und ar zu erkennen, welche bejondere Größe umd 
welche Mängel diefer in fich barg. In mittlerer gejellichaft- 
(icher Stellung geboren, umgeben jowohl von praftijchen 


- wie von wifjenjchaftlichen Intereijen, in der alten und neuen 


Rhilofophre bewandert, zwijchen Anhänger entgegengejeßter De- 
‚ fenntnifje hinein geworfen, mit der Sprache, dem Gejchmad 
‚und den Eigentümlichfeiten zweier Nationen gleicpmäßig_be- 


annt, don früh auf an juriftüche Kajuiftit und Vergleiche, 


an mathematische Berechnungen, an algebraifche Erklärungen 


amd Unterfcheidungen und an arithmetifche peinliche Genauig- 


nt 


feit gewöhnt, jcheint fein Geift der Sammelplag Scheinbar 


widerftreitender Einflüße gewejen zu fein, ein Brennpunkt, 


"in dem fich die zerftrenten Neigungen und Bejtrebungen 


feines Zeitalters vereinigten. Diefe verjchiedenen Interefen 
und viele zerftreuenden Anforderungen führten in dem Geijte 


- vielet anderer, jelbft folcher von ungewöhnlicher Befähigung, zu 


nichts befjerem al3 toter Bielwifjerei oder bedeutungslofer Viel- 


Charafter der Seibnizfchen Thätigfeit. 129 


geichäftigfeit. Manchem zeitgenöfjiichen Beobachter mußte Leib- 


nizens eigener literarischer Charakter und jene Thätigfeit wir- 7 


{ich fo erjchienen fein; den wenigen jedoch nicht, mit denen er in 
philojophiichem Briefwechjel jtand, ebenjo nicht um, die wir 
bei der UÜberficht feiner mannigfaltigen Beftrebungen fort= 


während von feinen zahliojen Berührungspunften mit der, 


Welt zum Mittelpunkt einiger leitenden Prinzipien und von! 
diejen iieder zurücd zu ihren ebenjo zahlreichen Anwendungen \ 
geführt worden find. Das Auge, welches das wirre Treiben 
der Nationen, Belenntniffe, Wiffenichaften und Gewohnheiten, , 
die alle untereinander in Tehde lagen, betrachtete, var nicht | 
nur das Auge, eines Beobachters umd Berichterftatters, e8 
war das Auge eines philojophiichen Geiftes, ein Medium, 
das den Eindruck nicht bloß empfing, jondern ihn auch in 
einem mwohlgeordneten und regelrechten Bild wieder zurücgab. 
Leibniz verzehrte jein Leben und feine Kraft darin, feinen 
Freunden darzulegen, Durch welchen Vorgang, in feinem Geift, 
Drdnung aus Unordnung entjprang, wie e8 über dem Chaos 
Licht zu werden anfing, wie Gegenfäße verjöhnt, das Getrennte | 
verbunden, das jcheinbar Widerfinnige vernunftgemäß gemacht, 


eine Wirte in ein fruchtbares Feld verwandelt und Hoffnung 


an die Stelle von Verderbnis und Verzweiflung gejfeßt werden 
könnte Auch täufchte er fich nicht Hinfichtlich des bloß ein- 
leitenden und vorbereitenden Charakters feiner Thätigfeit. 

„Wir icheinen ‚gleichfam am Eingang zu den in die Wiljen- 
Ihaft führenden Wegen zu Heben und durch einen Zauber 
an einer eifrigeren Erforfchung der Wohlthaten des Schöp- 

fer3 gehindert zu werden... .. Die Augen der Menfchen 
jind noch mit einer Binde bedect, und wir müffen die Zeit 
abwarten, da alles reif werden wird“. Und ebenfo fein Wahl 
Ipruch: „Le present est gros de l’avenir“. Nur diefe centrale 
Stellung, von der aus er die Pfade bezeichnete, auf denen das 
menjchliche Denten jahrhundertelang nach ihm tanbein jollte, 


Merz, Leibniz. 
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(dt ums die Vereinigung jener beiden charakteriitiichen 
Büge feines, Geiftes, der Liebe, zu praftticger Ynmwendung 
und dem Wunfeh, allem auf den Grumd zu gehen, be- 
greifen. Denn nach Leibnizens Anficht rührten die den Fort= 
ichritt aufhaltenden Hinderniffe zum groken Teil von Der 
Berworrenheit der Ausdrüce umd der Dunfelheit im Denten 
her, Durch deren Hinwegichaffen, d. h. durch urücgehen auf 
den Ursprung und den Grund, der Weg, auf welchem Diele 
Hindernifje mweggeräumt oder überwunden werden fünnten, 
eröffnet wäre. CS mag erwähnt werden, Daß wenige jeiner 


Pläne erfolgreich waren, und daß viele jener ;oeen auf gün- 


Ttigere Umftände wartend, in ihm jchlummernd lagen. Sogar 
‚in der Mathematif benußten jeine Sreunde Safob und Sohann 


'Bernoulli feine neuen Methoden mit größerem Kuben, als 
er jelbit. Diefe Thatjache weit auf eine Größe, aber auch 
auf einen Mangel jeines Charakters Hin. &8 jcheint, Daß er 
nie darauf bedacht war, von der eingenommenen centralen 
Stellung in die fernerkiegenden Gebiete herabzufteigen: er 
itand immer am dem Urguell und betrachtete mr aus der 
Entfernung die vielen von dort aus in3 praftijche Leben 
führenden Wege. Während er niemals die alles im fich be- 
‚greifende Einheit aus den Augen verlor, unterlieg er «8, 
‚feine volle und ganze Geiitesfraft in eine Bahn zu lenken, 
‚die er von Hinderniffen befreit umd jomit wenigitens einen 
‚Haren Weg von der Duelle des Denkens und Glaubens zu 
dem Meere der Arbeit und des Leidens vorgezeichnet hätte. 
‚Wäre er Gefahr gelaufen, den ihm innewohnenden 


Mangel an Gemüt. Tat 


er nicht auf irgend einen großen Erfolg, auf irgend eine 
unbergängliche ‚Schöpfung, auf irgend ein bleibendes Wert, 
auf irgend ein vollendetes Denkmal ‚eines. Seiftes ; zurüc|| 
bliden. Bet aller Beweglichkeit feines Immern lag etwas | 
Unbewegliches und SKaltes in feiner Haltung. Einer augen- 
Iheinlich tief eingewurzelten Neigung feiner Natur folgend, 
wählte er jich folche Stellungen im Leben, in denen er ver- 
hältnismäßig unbeläftigt war, wo er die Thätigfeit feiner 
Umgebungen beobachten und damit iympathifieren Eonnte, 
‚ ohne gezwungen zu jein, jelbit eine Hauptrolle dabet zır fpielen. 
Er hielt fi fern von der Menge und unterhielt folche Be- 
ztehungen, die weder viel Gefühlsverjchwendung erforderten, 
noch den Gemütsbeiwegungen Nahrung gewährten. Er Hätte, 
um an der Arbeit jeiner Zeit teilzunehmen, feine literarische 
Laufbahn nicht aufzugeben, noch die Ruhe, das Vorrecht des 
Phtlojophen, zu opfern brauchen. Hätte ex fich der Aus 
arbeitung einer jeiner vielen großen Speen hingegeben, hätte, nl 
er feineganzeStraft aufwenigitens einvollendetes Werk verwandt, 
hätte er fich in die Bewunderung irgend eines wahrhaft ichönen. 
egenjtands verjenft oder jeine Gefühle auf eine herrichende 
Neigung Eonzentriert, jo würden jein Leben und jeine Schriften 
ganz ficher eine Tiefe und Bedeutung gewonnen haben, die 
durch alle Gelehrjamfeit und Bieljettigfeit feines DVerftandes 
nicht erjeßt werden fonnte. Oder hätte er fich feinen Weg 
durch Mangel zur Wohlhabenhett, durch Berfolgung und 
- MWiderjtand zur Freiheit, durch Zweifel zu Gewißheit umd 
Glauben bahnen müljen, jo würde jein Wirken von der Fär- 
bung und der Wärme, die aus dem Herzen fommen, durch- 
drungen worden fein. Aber ebeno wie ihm mwentge der Gaben 
fehlten, die anderen verjagt find, jo war er außergewöhnlich 
mit jolchen begünjtigt, die andere fich erjt erwerben müffen, 
in deren Erwerb aber die menschliche Natur ihre ausge)prochene 
Sndividualität, ihren moralischen Charakter gewinnt. Das 
9* 
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Feuer der Begeiiterung, welches alles Schnen einer großen 


” D 


Seele in einen (ebendigen Gedanken oder ein glühendes Gtre= 
> ben aufgehen läßt, war in Leibnizeng Herzen nicht entzündet. 


en nn 


‚Obgleich wir fein ganzes Leben und alle feine Schriften von 


na > v 


‘ Slauben und Liebe und Hofinung durchdrungen finden, jo war 3 


‚fein Glaube doch nur unerfchütterliches Fefthalten an jrüh- 
gefaßten Meinungen, feine Ziebe nur die Slut allumfaljen- 
‚den Wohlwollens, feine Hoffnung nur eine Zuverficht auf den 
schließfichen Erfolg der leitenden Prinzipien jeiner RHilojophie. 

Da wir diefen Einblie in die Größe und die Mängel don 
Leibnizens Charakter gewonnen haben, wird c& uns nicht 
Schwer fein, die von feinen vielen Kritifern und Biographen 
über ihn geäußerten Anfichten zu verstehen und zu würdigen. 
Ginige haben ihn jeiner Unterwürfigfeit wegen getadelt, mit 


jedermann zu gefallen. Steine diefer Kritiken mweift auf irgend 
> welchen ernftlichen moraliichen Fehler hin, jelbft vorausgeleßt, 
daß fie richtig wären. Sein Leben an den Höfen bon Tür- 
iten war mehr eine Solge der Umstände als eigener Wahl, 
und wenn er auch ein Höfling wurde, jo mu erwähnt werden, 
daß er fich niemals jemandem jklaviic) unterwarf. Er bejaß 
eine große Fähigkeit, fich jomohl Perjonen wie Meinungen 
anzupaffen, und e3 war mehr ein Ausfluß jeines geijtigen 
Wefens als feiner Stlugheit, wenn er Jagte: „Kiemand hat 
"einen weniger tabeljüichtigen Geijt al® ich. E38 Hingt wunder- 
. bar. Ich billige fait alles, was ich Iefe. Mir, der ich weiß, 
7 wie verichieden die Dinge aufgefaßt werden fünnen, fällt 
‚während des Lejens meijtens etwas ein, was den Schrift 
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iteller entjchuldigt oder verteidigt. So find folche Stellen, 
die mir beim Lejen mißfallen, jelten.“ Le zejjing jagt von ihm: > 
„Er jegte willig fein Syftem beifeite und juchte einen jeden auf) 
demjenigen Wege zur Wahrheit zu führen, auf welchem er ih 
fand.“ Und Leibniz jagte jelbjt: „En general il est bon qu’on se 
mette ä la portee de tout le monde, pourvu que la verite 
n’en souffre pas.“ Und wiederum „Cum Socrate semper ad 
discendum paratus sum.“ 

Auf der andern Seite entging Leibniz dem übeln Cin- 
fluß nicht, den die oberflächlichen Snterefjen vieler Berjonen 
in hohen Stellungen notwendig auf jedes Glied ihres Kreijes 
ausüben müjjen; und obgleich er das bejondere Glück hatte, 
mit Ausnahmen don der Negel zu leben, fo war doch fein 
Schidjal das aller derjenigen, 

„Die den Zrühtau im Strahle der Großen vergeuden“ 
„Und zurüd ihn erwarten zur Labung am Abend“.*) 

Der anjcheinende Mangel an Patriotigmus war bet ihm, > 
jedoch mehr eine olge feiner mannigfaltigen Snterejfen und‘ 
jeiner fosmopolitischen Gelehrjamteit, als des Umganges mit 
Fürjten, deren Bolitif in der That nicht jelten Sowohl uns 
patriotiich als auch jelbitfüchtig war. Doch iit e8 ganz ums 
möglich, wie Pfleiderer e3 verjucht hat, Leibniz als ausjchließ-‘ 
Lich Deutjchen auszugeben und ihn als Mufter eines Patrivo « 
ten in jener unpatriotifchen Zeit und Gefellichaft aufzuftellen. 
Daß er da3 Elend und die Leiden feines Vaterlandes em 
pfand, ift ebenjo wahr, als daß er dasfelbe Interefje fir jedes. 
andere Bolf, mit dem er in Berührung Hätte fommen können, 
empfunden haben würde, und nicht nad; einem Mittel gegen. 
ihre Leiden zu juchen, wäre jeiner bbthh chen wohlwollen= 
den Katur unmöglich gemwejen. 

Was jeine Liebe zum Geld anbetrifft, jo jcheint fie fich 
nur auf den Wunjch, unabhängig zu fein und zu bleiben, er= 


*) Thomas Moore, ode on Sheridan. 
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ftreckt zu Haben. Die Vorforge, nur das Einkommen de 
vorhergehenden, und nicht des laufenden Jahres auszugeben, 


‚war, für einen, der in verhältnismäßigem Wohlitand 


geboren war und Iebte, und der die Unficherheit der ihn ume 
gebenden Verhältnifje fannte, nur Hug zu nennen. Er Hinters 
{ieh nur ein fleines Vermögen, und ficherlich hat er manche 
wohlmolfende und freigebige Handlung vollbracht. Liebe zu 
NAuhm ijt allen, die ihn einmal gefojtet, gemein. Bei Leibniz 
war fie nicht ftarf genug, um die natürlichen Neigungen feines 
Geiftes zurüczudrängen. Denn e& muß ihm, jowohl bei 
feinen mathematifchen wie bei feinen philojophijchen Studien, 


ar gewejen fein, daß e3 jeinem perjönlichen Vorteil mehr 
Ventiprochen Haben würde, feine Sheen für fich zu behalten 
und fyftematifch zu entwideln; aber der Wunfch, ven Samen 
feiner neuen Ideen lieber mit vollen Händen auszuftreuen, 
‚ als ihr Wachstum zu pflegen, bejtimmte ihn, jeine Entdeefungen, 
\fobald er fic gemacht hatte, in jeiner ausgedehnten Korre- 
Äpondenz zu veröffentlichen, wodurd) er ji) mancher Mip- 


deutung und dem Blagiat anderer ausjehte. 

Die Schwache Seite in Leibnizens Charakter, jein Mangel 
an Wärme und Begeifterung, an leidenjchaftlichem und ener= 
giichem Gefühl, tritt am Harften in jeiner Behandlung der 


‚religiöjen Fragen hervor. Obgleich jein Glaube fchlicht und 
feft war, obgleich jein Bliet die Wolfen des Zweifels, die 
damals umd feither viele geängftigt Haben, ar durchdrang, 


io fcheint fein Glaube ihm doch nicht Sache 2.8 Herzens 


‚gewefen zu fein, und er jtellte fi) dem gerechten Tadel jeiner 


Freunde, mit denen er über religidje Fragen forreipondierte, 


‚bloß. Einer derjelben bemerkte, er wäre nicht ficher „ob 
| Leibniz nicht durch zu viel Klügelei zur Gleichgültigfeit gelangt 
et" Auch fein Plan von der äußeren Berichmelzung der 
‚beiden Kirchen und die merkwürdige Stellung, Die er bei der 


Adfaffung einer unparteiifchen Darlegung des römtjch-tathoe 


. 
hr 
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lichen Glaubens einnahm, fonnten nur von jemanden au$- 
gehen, bet dem der Verjtand im jenen wichtigen Fragen über- 
wiegend beteiligt war. Denjenigen, für welche die Neligion, 
praftiiche Wichtigkeit hatte, deren Glaube die Richtichnur ihres) 
Lebend war, müfjen jolche Speen falt und unpraftifch er- 
ichienen fein. Während wir in Übereinftimmung mit ihnen 
diefe Kälte verdammen, fünnen wir doc) feinen Nugenblid 
zugeben, daß Leibntzeng Glaube, jet er nun auch noch jo jehr 
eine Sache des Beritandes und nicht des Herzens gemweien, 
erheuchelt oder nichtig war. Im Gegenteil war e8 ein echter 
Bug jeines Charakters; er hatte ihn von feiner Mutter ererbt, ihn 
in jeiner Kindheit und feiner Jugend gepflegt, feinen Grund 
gefunden, ihn aufzugeben, nachdem er mit der Wiffenjchaft 
und der PBhilojophte befannt geworden, und war auf nicht3 
eifriger und beharrlicher bedacht, als jene religiöfen Anfichten 
mit den Sorderungen des Berjtandes in Einklang zu bringen, 

Warum jollen wir mehr von ihm erwarten? Warum 
nach Ihaten juchen bet jemanden, der im Denken jo großs 
war? Warum den Mangel des inneren Feuers der Liebe) 
und der Begeifterung beflagen, wenn wir einem weiten Blick‘! 
und logischer Karheit der Bewersführung jo viel verdanfen?' 
Heibt das nicht fo viel, al3 zu wünschen, der Philojoph wäre’ 
etwas anderes geiwejen, al3 er von Natur war? 

Diefe Bemerkungen würden jtichhaltig jein, wäre ale 
ein Philojoph don Beruf gewejen. Aber viel von dem In- 
tereffe, welches wir dem Manne und feinen Sehren Ichenfen, 
ginge verloren, wenn lebtere daS NRejultat einer rein wiljen- 
Ichaftlichen Forfehung, einer Verjtandestritif wären, n, fich nur! 
auf Gelehrjamfeit gründeten und nur durch natürliche Gedantfen= 
ichärfe entftanden gemwejen wären. Wenn auch Leibniz dies‘ 
alles bejaß, jo bejaß und war er doch mehr. Er war ein 
Weltmann, der jeinen Teil an dem Tagewerfe der Welt auf | 


nn urn" 


fich nahm umd fich niemal® in das Studierzimmer des rein 
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Yitterarifchen und voiffenjchaftlichen Forjchers zurüdzog Er 
‚30g wohlerivogen die Stellung eines Staatsmanns und Poli- 
7 |tifers der eines Univerfitätsprofejjors vor. „sn diefer Hin- 
‚ficht gleicht er einigen der großen Philojophen des Altertum. 
Seine philofopgiichen Ideen wurden während der Unter- 
 breedungen einer vieljeitigen praftifchen Thätigfeit gewonnen und 
‚ zur Reife gebracht; die höchften von ihm gewonnenen Nefultate 
\ waren das Ergebnis des Nachdenfensg und der TIhätigfeit 
während eines langen und außergewöhnlich geichäftigen Lebens. 
Denn jo müfjen wir fie anjehen. / 
Nachdem wir die Hauptzüige feiner Philofophie fennen 
gelernt haben, werden wir der bejonderen Verhältnijje 'und 
des Charakters de Mannes, die fie vereinigt hervorbrachten, 
gedenfen und in beidem eine Erklärung für vieles juchen, was 
font unverjtändlich fein würde. N 


] 
} 


Hweiter Teil. 


Die Seibnizifche Philofopdie. 


A) 


B. 


1. Kapitel. 
Die Prinzipien der Leibnizifchen Philofophie. 
Leibniz war fein Bhilojoph von Beruf: denn er verfuhr 


bei der Löfung philofophiicher Probleme nicht auf methodijche 
Weile und richtete nicht jeine ganze Fähigkeit darauf, ein 


Werk von höchfter Bedeutung zu fchaffen. Obgleich philo- 


jophiiche Probleme feinen Geift fortwährend befchäftigten, fo 


jcheint e3 Doch nicht, daß er ihnen jemals die ununterbrochene Y 


und ausjchliegliche Aufmerkfiamfeit zugewandt hat, die ihnen 
von andern Denfern, vor und nach ihm, zuteil wırde. 3 
it Deswegen immer eine fchwierige Aufgabe gewefen, fein 


Spyitem der Bhilojophie Kar und gedrängt darzulegen; jeine/ 


Kritifer umd Gegner haben Teichtes Spiel gehabt, und die 


{ 


meijten jeiner Ideen find in verjtüimmelter Form in die all-ı 


gemeine Iitteratur übergegangen. Einige Sejchichtsschreiber 


Enns 


der Rhilojophie haben verjucht, ein zujammenhängendes Denf- 


 syitem aus dem zerftreuten und gehaltvollen Material, das 


jich im feinen zahlreichen Schriften findet, zujammenzuftellen, 
ohne aber genügend zu erivägen, ob fich Leibniz, hätte er 
eine Jolche Arbeit jelbit unternommen, nicht gezwungen ges 


jehen hätte, viele der Anfichten, die er im feiner Storrejponz | 


denz und in feinen Gelegenheitsichriften auf das Beltimmtefte | 


vertritt, einzufchränfen oder zu erweitern. 


Leibniz hat fein abgejchlofjenes Syftem der Vhilojophie 


 Hinterlaffen, wie Plato und Spinoza vor und Sant und 
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Hegel nach ihm. Er jammelte feine Materialien allerorten 
und fand fie auch beinahe überall — in der Wifjenjchaft 
Yund im Leben, bei alten und neueren Schriftitellern, bei 

nn ‚ Treunden und Gegnern. Er ordnete jedoch diefe Materialien 

7 nut, änderte jte und gejtaltete jie um, erfand Methoden, um 
Ste in Übereinftimmung zu bringen, umd jtellte Brinzipten und 
Speer auf, nach welchen diejelben in ein umfafjendes und 
ufammenhängendes Syftem oder Gedanfengebäude gebracht 
werden fünnten. Aber er jelbft errichtete dies Gebäude nicht. © 
Die Yauptgrundzüge desjelben jtanden Kar vor feinem Seilt, 
aber er entwarf weder jelbit den Yauplan, mod) leitete er 
‚den Bau. So weit dies gejchehen it, it e3 von anderen 
nach ihm gethan worden; aber da diefe nur in geringem Maße 
feine Geiftesfähtgfeiten und die vielfeitigen Kenntniffe, die ihm 
zu Gebote ftanden, befaßen, jo darf man ihr Werk nur mit 
einem gewiffen Müißtrauen betrachten. 

Wie fehr wir auch die Thatfache, daß Leibniz jeine vielen 
philofophifchen Gedanken nicht in ein umfafjendes Syitem 
gebracht hat, bedauern mögen, jo bejteht doch feine Ungemwip- 
heit über die Prinzipien, auf Die jeine Poilojophie fich gründet. 
‚ Diefe legte er wiederholt dar, vor allem in ‚jeiner Korreipons 
‚benz und in feinen Ötreitfehriften, weniger in _ befonderen, 
‚eigens fr diejen Zived heftimmten Abhandlungen. Da dieje 
\die Schließlichen, feiten Überzeugungen eines Geiftes wie Des 
‚feinen, das Nefultat feines Denkens und das Ergebnis jeiner 
Erfahrungen darftellen, jo beiten jte wohl ein weit größeres” 

+. "Sntereffe, al3 die vollendeteren Werke anderer BbiLO|UPDLCIEE 
Schriftiteller. 

Wir werden vor allem diefe Prinzipien der Leibniziichen 
Philofophie prüfen und dann unterfuchen, inwiefern fie 
mit einander übereinstimmen, und inwieweit fie zu einer 

7 _ umfafjenden und a Weltanjhauung vereinigt wer 
den fünnen. 
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Wie wir im der biographiichen Skizze gejehen Haben, 
widmete fich Leibniz philophifchen Sorlhungen, nachdem er 
fich mit Iogijchen, juriftichen und mathematifchen Studien + 
verfraut gemacht hatte. &3 wird uns daher nicht itberrafchen, 
wenn er aus diejen gewitje Leitbegriffe in fein philojophiiches 
Denken liberträgt. Einen derielben betont er ganz bejonderg, 
jowohl in jeinen früheren, wie auch in feinen jpäteren Schrif- 
ten. Er nannte diefen das Gefeh ‚der Kontinuität, das er .: 
auf verjchiedene Weile ausdrücte Diefez eich war ur: 
Iprünglich eine Verallgemeinerung der Eigenichaft der Zahlen, 
wonach fie bis ing Unendliche weitergeführt und unbegrenzt 
geteilt werden fünnen, und bezog ich fomit auf das unend=, 
ich Große, in dem alles enthalten it, und auf das unendlich, 
Kleine, aus welchem alles entftanden ift. Wir willen ferner, 
daß Leibniz durch feine Unterfuchungen der Eigenjchaften der 
endlichen umd unendlichen ‚Reihen zu der Erfindung der Sn- 
finitefimalcecönung gelangte, in welcher allgemeine Dethoden 
zur Behandlung jolcher Größen gegeben werden, welche fich 
nicht auf einmal, jondern unmerklich, durch unendlich fleine; 
Abjtufungen, d. h. kontinuierlich, verändern, und fo prägte, 
ih ihm die Wichtigkeit diefer fontinuierlichen Methoden tief, 
ein. Schon früh pflegte Leibniz fich Linien durch Fort 
bewegung von Bımkten, Flächen durch die von Linien und 
Körper durch die von Flächen entitanden zu denfen; die ana- 
Iptiichen Methoden von Descartes hatten überdies die Miög- 
Lichfeit der Ummandelung einer Sunve in andere vermittelft un- 
endlich Heiner Veränderungen gezeigt; Dadurch hatte Leibniz fich 
gewöhnt, von Anfang an jedes Ding als eine Hahl in einer] 
unendlichen Reihe und verbunden mit jedem andern Ding durd) 
eine unendliche Zahl vermittelnder Dinge oder Erjeheinungen | 
aufzufajjen. Die analytischen umd geometriichen Berhältniffe 
und die Berwandelbarfeit einer Figur in andere wurden ihm 
zum Sinnbild für die metaphyfiichen Verhältniffe der Dinge % 
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Sp begann Leibniz mit geometrifchen Begriffen und 

teilte im Sahre 1686 Arnaud mit, da er beabftchtige, in 

„. feiner Metaphufit geometrijche Berweije zu liefern, die nur 

7 zwei Grumdfäge vorausjeßen. Der eine derielben ist dag 

Seife des Widerjpruchg (prineipium contradictionis), daß näme 

fich zwei fich einander widerjprechende Behauptungen nicht 

zugleich wahr jein fönnen; der andere ift das Prinzip, daß 

a nicht® ohme Grund it (prineiprum rationis sufficientis). 

Dieje beiden Grundjäge, das Wrinzip des Wiperfpruchs und 

das Prinzip des zuveichenden Grumdes, find feit Leibniz m 

Schriften über Logik allgemein angenommen worden. Leibniz 

\ift der erjte Philojoph, welcher den zweiten Orumdjab an Die 

7 \Geite be3 erjten, alfo an die Spige aller philojophichen 
‚Forschungen jtellte”) 

Durch diefe drei Brinzipten, von denen das eine geometrilch, 

die beiden andern logifeh find, giebt ich Leibniz als Ans 

"Hänger der jogenannten mechantichen Weltanjchauung zu etz 

> fennen. &$ ftellt diefe die Wechjelbeziehung zwoiichen allen 


Kramer ri 


| Dingen nach einem gemtjjen feititehenden Zufammenhang auf, 
in’ derfelben Weife wie die verichiedenen Eigenschaften eines 
Dreie3 oder anderer geometrijcher Figuren miteinander zus 
iammenhängen, deren eine aus der andern ich zufolge eines 
notwendigen Denkprozefies ergiebt. 

Diefe mechanifche Weltanfchauung beftätigt aber nur dem 
notwendigen Zulammenhang und bie notwendige Wechiel- 
beziehung der Dinge. Sie behauptet nur, daß man, von einer 


ne 


 beitimmten Erjeheinung oder einem beitimmten Ereignis in 
' Zeit oder Naum ausgehend, vermöge Des notwendigen Zur 
fammenhanges (welchen die wifjenfcHaftliche Forihung auf- 
decken muß) zu allen übrigen gelangen fann; Doc) gewährt 


fie ung feinen Einblid in den Grund, weshalb an einer be> 


x, &. Ülbermegs Logik, 4. Auflage ©. 225226. 
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jtimmten Stelle und in einem gegebenen Augenblict gerade 


dies eine Ding umd nicht lieber ein anderes befteht oder jich er- - 


eignet. Die mechanijche Anjchauung jegt eine allgemeine Drdnung | 


der er Dinge t voraus, läßt aber unerflärt, warıım dieje befondere 


Ordnung oder dies Verhältnis, und nicht irgend eine andere 
der vielen denkbaren Drdnungen, befteht. Diefen Mangel! 
in der mechanifehen Anfchauung erlannte Leibniz fehr friih, 
und in einer Schrift aus dem em „sahre 1: 1668*) betont er die Un- 
zulänglichfeit der don den” neutern Shilofophen, wie Galilei, 
Baco, Gafjendi, Descartes und anderen, angenommenen Prin- 
zipien. Wir lünnen mit anderen Worten jagen, dak das 
Prinzip des hinreichenden Grunde in Teibnizeng Geift eine| 
weitere Bedeutung hatte. Er Tuchte nicht, wie die Seometer, 


teres Sorjchen und Sale 

Ohne Zweifel muß die Philofophie des Descartes, mit 
der Leibniz während jeines Aufenthalts in Paris genau be= 
fannt wurde, ihn zu einer Elaren SELL jeiner Gedanfen 
über dieje Gegenftände angeregt haben. In diefer Philofophie 
war als das Welen der Körper Ausdehnung umd als das | 
AWejen des Geiftes Denken beftimmt worden, und demnach | 
waren zwei beftimmte Brobleme gejtellt, einmal die Natur- 
-. 5. äußeren) Erfcheinungen durch rein geometrijche Betrach-" 
tungen zu erklären, und ferner das Verhältnis zwifchen Seele | 
und Störper, EUER, inneren und äußeren Erjeheinungen zu 


*) Confessio naturae contra atheistas. Erdmann ©. 45. 
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beftimmen. 3 it iomit natürlich, wenn wir Leibniz viele 
Sahre hindurch mit Diejen beiden Problemen befchäftigt Finden 
und ihn, in dem Beitreben ihre Löfung zu gewinnen, gleich 
> zeitig die leitenden Prinzipien feiner eigenen Philojophie ent- 


2% 


wien fehen. Er begann mit der Darlegung feiner Einwitrfe 
gegen Descartes’ Mhilofophie, die er das Norzimmer Der 
‚Wahrheit nennt. Auf die Srage eines Freundes, ob feine 
\ eigene denn in das Innere führe, antwortete er jchergend: 
7 N Nur in dag Audienzzimmer”, da e3 genügend jet „eine 
Andienz zu erhalten, ohne in das Inmere eindringen zu 
wollen.) | 
Die (Descartes eigentümliche) Unterjheidung bon Aus- 
Dehnung und Denen, weld) erfteres die Eigenfchaft der Stör- 
per ift, war unfähig, Die Erjeheinungen der Bewegung zu er- 
£fären, denn wären die Aupendinge bloß ausgedehnt, jo müßten 
ihre Eigenjchaften rein ‚geometrifch jein. Num zeigen aber 
die Bewegunggerjcheinungen, daß die Eigenfchaften der Körper 
nicht rein geometrijch jind; Körper können nicht ohne WLider- 
ftand zu bieten don einem Ort zum andern beivegt werden, 
und Descartes felbft jah fich genötigt, den Augendingen eine 
bejondere Eigenjchaft beizufegen, die er daS Beitreben, immer 
‚in demfelben Zuftand, in dem fie fic befinden, zu beharren, 
- nannte**) Wir nennen diefe Eigenjchait jebt Trägheit. 
Leibniz behauptete, wie «8 jchon andere Gegner de 
Eartefianismus vor ihm gethan Hatten, Dieje Eigenjchaft der 
‚ Trägheit ei nicht eine rein geometrijche Eigenjchaft, fie were 
auf die Eriftenz von etwas in der Materie hin, das nicht 
bloß Ausdehnung fe. Diefes etwas nannte er Kraft und be- 
 hauptete, daß die Körper mit Kraft ausgeftattet jeien, um 
‚ um die Träger diefer Kraft zu iein, müßten fie eine Subitan: 


euer 


N 


4) ©. den Drief an einen greund. 1695. 
**) &, Descartes, Öeuvres vol. III. p. 158. 
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haben. Kurz, Körper feien nicht bloß geometrifche Figuren, 
fie jeien Subftanzen.*) 

Mit dem Ergebnis, dab die Außendinge nicht lebloje und 
träge Mafjen, fondern die Mittelpunfte und Träger der 
Kraft, d. h. eines thätigen Prinzips jeien, war der Gegenfas] 
| zioiichen: ‚Geijt und Materie zu jchwinden bejtimmt. In dem 
Seit eines rein naturwiffenfchaftlichen Forichers hätten Leibs, 
nizen$ mathematifche und dynamische Unterfuchungen wohl‘ 
nicht zu demfjelben Nefultat geführt. Leibniz war jedoch fein! 
Mann der Naturiwifjenjchaft in Der jeßigen Bedeutung Des 
Wortes. Wäre er dies geweien, fo hätte er wohl den Be- 
griff der Energie herausfinden, die Borjtellungen von Straft 
und mechanifcher Arbeit mathematifch beftimmen und zu dem 
Schluffe gelangen können, daß e3, felbit für rein wiffenschaft- 
liche Zwecke, wünjchenswert it, Kraft nicht als eine urjprüng- 
liche, Sondern al3 eine aus einem andern Wert abgeleitete 
Öröpe zu betrachten. Cr hätte dies thun Tünmen, ohne in 
eine philojophijche Erforichung jet e8 der Natur der Kraft, 
jet e8 der der Energie, jet e8 Der ber Subjtanz einzugehen. 
Dies aber hätte die dem Geijte eines Newton eigentümliche 
Selbjtverleugnung und die Abneigung erfordert, das Gebiet des 
Mutmaplichen zu betreten. Leibniz Dagegen war ein Bhilo- 
fopd und hatte als folcher beitimmte Grundprinzipien, die 
ihn gewiffen Schlüffen günftig jtinmten, und jeine Entdedung, 
daß Außendinge mit Kraft ausgejtattete Subjtanzen jeien, 
 benugte er fogleich dazu, diefe Prinzipien anzuwenden. Cines 
diefer Prinzipien war das Gejeß der Stontinnität, Die Über-. 
zeugung, daß alles in der Welt im Bujammendang unter=! 
einander stehe, daß es im derjelben feine, unberfteigbaven! 
„ Klüfte, feine unüberwindbaren Abgründe gäbe. Der Öegenjat zwiz| 
schen ausgedehnten und venfenden Subftanzen war ihm um: 


*, ©. Erdmann ©. 112. un f. 
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- jeren Sinnen und nicht unjerem Denfvermögen übermitteln. 
Die Mathematiker hatten fich genötigt gejehen, die geometrilchen 
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Figuren, um jte berechnen zu fünnen, in eine unendliche Zahl 
unendlich Heiner Teile zu zerlegen, und der Bhhjtker Jah für 
die Zeilbarfeit der Miaterie in Atome feine Grenze. Die 
Mafie, durch welche. die Aukendinge den Raum zu füllen 
icheinen, ift eine Eigenschaft, die ihnen nur durch die Unvoll- 
fommenheit_ unjerer Sinne zufommt, welche da8, was in 
Wirklichkeit eine jehr zufammengejette Bielheit von Teilen ift, Die 
getrennt und wieder auf unzählige andere Weifen aufammen- 
gefegt werden können, als ein ompaftes Ganze, als eine Ein- 
heit, anjehen. Der den Zufammenhang der Dinge erforfchende 
Geijt fonnte nicht? mit der kompakten Mafje ala Stlumpen 
anfangen, fir feine Biwede mupzte die fompafte, Einheit geo- 
metrijch wie phyfifaliich in eine Anhäufung einer unendlichen 
Zahl unendlich Kleiner Teile aufgelöft werden. Vorausgefett 
aljo, die intelleftuelle Anjchauung wäre die Höhere und 
tichtigere und der Verstand und das Denfvermögen der’ 
höchite geijtige Vorgang, jo folgt daraus, daß Die durch die) 
Sinne fich offenbarende Anschauung untergeordnet und vers \ 
worren ijt*), und da die Eigenjchaft der Ausdehnung nicht die) ° 
| wahre Eigenjchaft oder das wahre Welen der Körper ausmacht. 

Die Teilbarfeit der Materie ift eine Eigenfchaft, die 
lange vor Leibniz zur Grundlage der Korpuscular- oder 

Atomen-TIheorie gemacht worden war, umd neuerdings ' war diefe 
Theorie durch mehrere Philofophen, vorzitglich durch Gafjendi, 
neubelebt worden. Leibniz hielt fich bi8 zu einem gewiffen 
Grad an Gafjendis Argumente, konnte ic) aber mit der An- 
nahme, daß die Materie aus einer endlichen Menge jehr fleiner | 
(wenn auch nicht unendlich Feiner) Teile zufammengejeßt fei, nicht 

- zufrieden geben. Gein mathematifcher GSeilt zwang ihn, den 

Segenjtand bi3 ing Unendliche fortzuführen. Und was wurde 

dadurd) aus den Atomen? Sie verloren ihre Ausdehnung | 
- umd behielten nur die Wiverjtandsfähigfett bei, — fie wurden 
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Kraftmittelpunfte. Sie wurden, fomeit e8 die Ausdehnung 
betrifft, auf mathematische Punkte reduziert; wenn aber ihre 
Ausdehnung im Raum gleich Null war, jo war ihr inneres 
Leben um fo reicher. Nehmen wir an, jene innere Erxijtenz, 
wie die de3 menjchlichen Geiftes, jei eine neue Dimenjton, 
feine geometrifche, jondern eine metaphyfiiche, jo fünnen wir 
iagen, daß Leibniz die Atome, nachdem er ihre geometrijche — 
Ausdehnung anf nichts reduziert hatte, mit einer unendlichen | 


». Ausdehnung in der Richtung ihrer metaphyfiichen Dimenfion 


ausftattete. Nachdem der Geift fie in der räumlichen Welt 


- aus den Augen verloren hat, muß er jozujagen in eine meta= 


\phhfiiche Welt ich verjenfen, um das wahre Weler deiien, 
was im Raum bloß als mathematijcher Punkt eriheint, zu 
'Sinden umd feitzuhalten. Wie ein auf feiner Spige ftehender 
Kegel oder eine fenfrechte gerade Linie eine horizontale Ebene 
nur in einem mathematischen Punkte jehneidet, ji) nad) Höhe 
und Tiefe aber unbegrenzt ausdehnen Tann, fo haben auch 


«die Wefenheiten der wirklichen Dinge in diefer phyftfaliichen 


Welt des Naumes nur das Dafein eines Punktes, in Der 
\metaphyfiichen Welt des Dentens aber eine unendliche Tiefe 
des inneren Lebens. ee 

Diez innere Leben alles Wirklichen, dieje geiltige Exijtenz 
ift jeboch fein Yuftand der Ruhe. Gerade die Thatjache, DaB 
fein cHavakteriftiicher Zug das Denken ift, zeigt uns, daß e8 
ein ununterbrochener Fluß, eine ftetige Entwidelung ijt. Denn 


r 


, Denken Heit unjere Gedanten mwechjeln, von einer Vorftellung 


Luna, 


‚zur andern übergehen, neues Material aus den dumkleren Jie- 
giomen unjerer Seele an das Licht des Bewußtjeins herbor- 
‚ziehen und das ung augenblicklich egenwärtige in das Dänmer- 
fit des Gedächtniffes zurächdrängen. Diefer fortgejebte 
' Fluß oder ftetige Entwidelungsitrom ift die eigentliche Natur 


des Geiftes, den ftet3 unendlich viele Gedanken erfüllen, umd 


der feiner äußeren Hilfe oder feines neuen Antriebs bedarf, 
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um den ihm eigentümlichen Lebensweg zu verfolgen. Gleich 
jpie Die verjchtedenen Eigenjchaften eines Dreiecks, eines Sreifeg, 
frz irgend einer geometrischen Figur, wenn auch immer vor- 
handen, nichtSdeftoweniger, wenn eine derjelben bejtimmt 
wird, notwendig fauseinander zu folgen fcheinen, jo geht auch, 
die Seele aus geiftiger Notwendigkeit, nicht Durch irgend 
welchen äußeren Einfluß, von einem Huftand in den andern 


über. Das ganze Wejen der Seele ift immer gegenwärtig | 
Doch befindet e3 jich nicht immer und nicht in 1 demfelben Grad, 


in dem Brennpunkt des Bewußtfeins und in dem Earen Licht) 
ve Denkens. Und da der Grad umd Umfang der Sllarheit 
- umendlich wechjeln fünnen, jo bejteht auch eine unendliche Zahl 
wirklicher Dinge, umd jedes ijt einer unendlichen Veränderung 
oder Entwidelung fähig. 


Der Wunjch, in allen Dingen Harmonie und Stetigfeit 
zu eben der Widerwille, Dualismus und Gegenfäße zuzu=| 
lajjen, hatten in Leibnizens Seift eine mächtige Stüße an den! 


mathematijchen Begriffen von dem unendlich Stleinen gefunden, , 
das ditcch unendliches Hinzufügen zu endlichen und von end- 
lichen zu unendlich großen Dimenfionen anmwächt. Diefer 
mathematische Gejicht3punft aber hatte die Jdeen unjeres 
Philojophen auch noch nach einer andern Nichtung Hin be- 
einflußt und ihn zu einer Auffaffung der Beziehungen der 


Dinge geführt, die zugleich neu und weitreichend war. Rein \ 


geometrische Verbindungen waren in der neueren Rifjenichaft | 


durch analytiiche Formeln erjegt worden; die ausgedehnte 
geometrifche Figur, die vor unjerem Blick ihre vielen räum- 
lichen Eigenfchaften entfaltet, war auf eine Sleihung zurüd- 
gebracht worden; die vielen Eigenjchaften der. Figur waren 
für den, der fie verftand, alle in der Öleichung enthalten; fie 
Itanden miteinander in Logijchem oder geijtigem Zufammenhang ; 
die räumliche Drdnung war einer geiftigen Ordnung gewichen. So 


nn A ne 


wie Der Öeijt jein Licht auf die verichtedenen Ölieder diejer logischen 


4 


= 


(di 
‚einmal vermitteljt Dentens in feine Formel begreift. Allen 
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Schlußfetterirft, werden die verjchiedenen Eigenjchaften offenbar. 
Und warum foll der Zufammenhang deu wirklichen Dinge 


Me cu 


diefer Welt nicht derjelbe jein? Das, was in Raum und Heit 
in feinem Zujammenhang zu itehen oder. nicht ar mit ein- 
ander verfettet zu fein fcheint, würde für Ihn, der alles ur: 


‚jprünglich erdacht oder gejchaffen hat, diejelbe notwendige 


‚geiftige Ordnung und Harmonie zeigen, welche ji) dem ma- 


vi 


hematifchen Geift, der Den Schlüffel, d. H. bie Öfeithung ober 


Sormel, zu der Zigur befigt, in den vielen Eigenschaften (oder 
Teilen) 3. B. einer Kugel offenbart. Demnach ftänden alle 
Dinge in dem Geift ihres denfenden Schöpfers in Zujammen- 
hang miteinander. Gleich wie der Segel, der Cylinder und 
die Kugel in dem Geifte eines Archimedes durch jenes be- 
vühmte auf feinem Grabftein eingegrabene Symbol unaus- 
Löfchlich untereinander zufammenhingen, dag, jeit e3 einmal 
ausgedacht wurde, nod) umauglöfchlicher in dem Geift jedes 
Mathematikers gefehrieben fteht: jo find die Dinge diefer Welt, . 
wie Gfieder eines Logiichen Dentprogefies, in dem Geijt bes 


Schöpfer, feit ex fie zum erftenmal dachte, d. H. erichuf, 


:geiftig mit einander verkettet. Die Ordnung der Dinge, die 
\ unferen verwirrten Sinnen als die des Raumes, die ber Heit 
foivie die der Urfache und Wirkung erfeheint, chwindet in dem 
 Elaren Licht des Denkens und weicht einer in dem ©eifte 
"988 Schöpfers, in dem Geifte Gottes Tebenden geijtigen 


finder, oder wie die vielen Dreiede umd die »ahlfofen Kurven, 


jr 


e in dem Geifte des Mathematifers Ieben, der fie alle auf 


e3 find die Dinge diefer Welt nicht nur Glieder einer Ger 


danfenfette, fie haben, wie wir oben gejehen, “auch ein inneres 
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Leben. a8 ertitteren nicht nur, HR | ind auch mebr we AEORR Bi 
elite Prozeß giebt u ung mur von der äußeren oe a 
und dem äußeren Zufammenhang der Dinge eine Borftellung; 
das wahre Wejen erftreckt fich nach einer andern Richtung hin, e8 
eritreckt fich bis ins Unendliche in die methaphufiiche Welt der 
Gedanfen. Die Schöpfung tft das Cbenbild des Schöpfers;/ 
jie it unvollfommen und undollendet das, was er vollfommen | 
und vollendet ift. Im ihr ift das Sicht de8 Denkens aufge- 
gangen, doc) jcheint eS bald mit jtärkerem, bald mit Ichwächeren 
Slanze, jeßt alles in Finjternis, in einem verimorrenen und 
unbewußten Buftande lafjend, jet wieder wentgjtens einen 
Heinen Teil der inneren Welt exleuchtend. Und ebenjo un- 
nötig wäre e8 zu behaupten, dag noch ein anderer al3 Ddieler 
geijtige Sujammenhang swichen den wirklichen Dingen Diejer 
Welt beftände, da ja ihre Ameren, einer geijtigen Ordnung 
angehörenden Beziehungen fie in fich jelbjt genügend und 
vollitändig machen. Auch hier können wir nicht Die Überein- 
Ntimmung zu erwähnen unterlafjen, die zwijchen Diejer Anficht 
von der Wirklichfeit und der Natur irgend eines mathema« | 
tiichen Begriffes, welcher ein Glied in der Kette rein logischen! 
Denfens bildet, bejteht. Iede Eigenjchaft des Streifes zum 
Deifpiel fann, wenn aus ihrer Gleichung entwidelt, in ji 
eine genügende Definition de Streijeg jein, und von ihr als 
Anfang oder als Mittelpunft aus fünnen alle anderen Eigen- 
ihaften entwicelt werden. Die Gleichung oder die Definition 
einer Figur fann ‚auf unendlich viele verichiedene Arten ge 
geben werden, deren jede eine bejondere Eigenichaft offenbart. 


Der Sujammenhang dDiejer verjchiedenen Sormen der Defini- | 
tion it ein rein geiftiger, und jede derjelben jtellt die ganze 
Natur der Figur, von einem bejonderen Bunkt aus betrachtet, | 
dar. Im gleicher Weife ift die unendliche Zahl der wirklichen 


Dinge, jedes derjelben auf verjchiedene Weije und don einem 


ur 


. 
f 
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befonderen Gefichtspuntt aus, der Augdrud der ganzen Welt, 


7 (des Ganzen der wunderbar verrvieelten und verjchlungenen Öe- 


S Hankenfetten, die das Wefen diejer Welt ausmachen. Wir 


“tönen mit Leibniz diefen Gedanken mit den Worten aus- 


‚drücken: jedes wirfliche Ding Üt in feinem unendlichen geiftigen 


„> I Leben ein Spiegel des Univerjums, ein Spiegel des wirklichen, 


"L gwwifchen ihm und allen andern Dingen bejtehenden Zurjammenz- 


hang3. 
Sp weit wir biß jest erfannt haben, hat Leibniz durch) 


» feine Anficht deifen, was Das Wefen alles Wirkfichen aus- 


macht, zwei Punkte gewonnen. Erftens it "das Gefeß der 
(Kontinuität, die Harmonie aller miteinander verbundenen 


Y Dinge, nach jeder Richtung hin gewahrt worden. Dieje Theorie 


fäßt weder Gegenjäge noch unvermittelte Übergänge zu. 


| Bmweitens hat jedes wirkliche Ding eine gejonderte Cinzel- 


eriftenz. Wenn e& auch feinen ausgedehnten Naum einnimmt 
und unferen umbollfommenen Sinnen als ein verjchwindender 


- Bunkt ericheint, jo befißt e8 doch eine unendliche Welt für fich, 


eine emdloje Entfaltung inneren Lebens, d. H. die Welt des 
Denfen?. Demnach können wir jagen, daß Leibniz durch jeine 


, rein intellettuelle, um nicht zu jagen mathematifche Anftcht 
der Wirklichkeit das Prinzip der Kontinuität mit dem der 


) Individualität, die Jbee_der univerjellen Ordnung und Dar- 


) monie mit der individuellen Unabhängigkeit infofern ver 


\ bunden hat. Dies Hatte er durch eine weitere, gleich wichtige 


Lehre gewonnen. Sftder Zufammenhang der Dinge ein geijtiger, 
\fo muß e8 einen höchften Verjtand, einen Geijt don voll- 
‚ fommenem Wifjen und volltommener Weisheit geben, in wel- 
chem diejer Zufammenhang als eine unendliche und umendlich 
verflochtene Kette Karen Denkens Tebt. Dies ijt der Geil 
deffen, der die Welt zuerft dachte oder erfaßte, d.h. erichuf, 


Y —_. 3 ift der Geift Gotted. Die geiftige Ordnung und die 


Verknüpfung der Dinge fegt die Eriftenz eines höchjiten Ber- 
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ftandes, eines Cchöpfers, eine3 göttlichen Negenten voraus. 
Dies ift jedoch nur eine Seite der Lehre. Die geiftige Drd- 
nung, die Harmonie aller Dinge fett ebenfo deren gegenfeitige 
Unabhängigfeit voraus. Da fie in dem Geift ihres Schöpfers 
und Negenten in Hujammenhang miteinander Stehen, jo er- 
fordern fie weder irgend einen andern Zufammenhang, noch 
find fie deffen fähig, So wie die fcheinbare Ausdehnung 
der wirflichen Dinge im Naum vor dem flareren Blick der 
Vernunft jchiwinden mußte, jo mußte auch die jcheinbare 
Vcchjelbeziehung und Wechjelwirfung der wirklichen Dinge! 
einem rein getjtigen Bufammenhang weichen. Sich jelbit über-, 
affen, Haben die wirklichen Dinge diefer Welt feine Beziehungen, 
fie vermögen nicht aufeinander zu wirken und zurüdznvirfen, 
fie jtehen einzeln da und find fich Jelbjit genug. Ihr Bus 
jammenhang untereinander bejteht bloß in dem Geijte ihres! 
Schöpfers. | 
Die jheinbare Ausdehnung der Materie im NRaume fand 
ihre Erklärung in der Unvollfommenheit unjerer Sinne; tie 
ift num der feheinbare förperliche Bufammenhang der Dinge, 
ihre Wirkung und ihre Gegenwirfung aufeinander zu erflären? 
Dieje Frage führt ung zu dem legten und höchiten Begriff 
der Leibniziichen Whilojophie. ü | 
Die Dinge diefer Welt jind durch eine im dem Geiite 


ihres Schöpfers febendige geistige Harmonie erichaffen und || 
miteinander verbunden. Iedes derjelben jtellt das ganze 


- Weltall, d.h. die Dienge aller bejtehenden Dinge, don einem / 
befondern individuellen Gefichtzpunft aus, dar. Und alle) 
dieje inoiviouellen, bejonderen Anfichten machen in dem Geifte 
des Schöpfers, in dem Geifte dejfen, ver jie geijtig alle in 
Elarem Denken erfajjen fan, das umfajjende Syjtem aus, 
welches wir die Welt nennen. Wie die Glieder in einem 
logijchen Dentprozeß, jo hat jedes wirkliche Ding feinen Plab 
und ift geiftig, wenn auch nicht körperlich, durch alle anderen 


3 
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rk Sedes hat ein ihm eigenes und umenvliches Leben 
- und ift der Entwidelung fähig. Und der gegenwärtige Zuftand 
v» enthält den Steim des fünftigen. Nichts Tann ‚entwidfelt werden, 
was nicht vorbereitet it. Was auch immer irgend einem 
Einzelding oder einer Subftanz zujtogen, welchen Gang ihr 
inneres Leben auch immer nehmen mag, e3 ült alles eme 
nl notwendige Folge ihrer urjprünglichen Natur, die nur im 
Verlauf der Beit jich offenbart. Sp fommt es, daß die in 
vollftändiger Harmonie miteinander gejchaffenen Dinge diejer 
Welt diefe Harmonie oder gegenjeitige, Übereinftimmung aud) 
in Der Tolge zeigen. Die Harmonie ihrer WWefendeiten, ihrer 
Naturen verbürgt die Harmonie ihrer ganzen zeitlichen Erz 
jeheinung, ihrer phänomenalen Eriftenz. Und ift der urfprüng- 
liche Zufammenhang der Dinge ein geijtiger, und folgt eines 
dem andern, gleich wie jeder Gedanfe aus einem andern ent- 
ipringt, indem der eine den andern zu erjcheinen zwingt, io 
wird uns notwendig in jedem Augenblid jedes Ding mit 
anderen Dingen zufammenhängend und gleichjam, durch fte 
hervorgebracht, von ihnen zur Exiftenz gezwungen erjcheinen. 
Mit anderen Worten, während die Dinge diefer Welt uns 
aufeinander einzumirfen und zurlickzuiwirten icheinen, tjt 
diefe Einwirkung und Nücwirfung bloß eine notwendige 
> Solge ihrer uriprünglichen Natuven, die in dem Geifte ( Gottes 
/in einem notwendigen geiftigen Zufammenhang erjchaffen find 
"und num beftehen. Die gegenjeitige Harmonie und Überein- 
Stimmung alles Wirklichen hat demnach in ihrer urjprüng- 
lichen Beihaffenheit, in dem urjprünglichen Akt der Schüp- 
‚fung ihre Bürgjehaft. Ste tft ein für allemal für alles umd 
(fiir alle Zeiten beitimmt, fie ift porherbejtimmt. | 
A Dies tft die berihmte Lehre von der vorherbeitimmten 
"Harmonie, die Leibniz mit verjchiedenen Namen bezeichnet, 
amd die häufig faljch verftanden worden ift. Sie tft eine 
notwendige Folge der Prinzipien feiner Philojophie, des 


Die vorherbeftimmte Harmonie. 155 


Bundes, in allem Ordnung und Harmonie zu jehen, der 
Überzeugung, daß alles Wirkliche eine individneffe Erijtenz, 
eine ihn eigens angehörende Natur. und Bei ichaffendeit hat, 
und der Lehre, daß der Berftand die volle Blüte indibt- 
duellen Reben: und Wachstums und der Denkprozeh das 

Borbild des wirklichen Zufammenhangs der Dinge ift. Sm 
Laufe der Jahre taufchte Leibiizens Individualismus und In-| f 
telleftualismus feinen urjprünglichen Glauben an eine allge- 7 
meine Ordnung und Harmonie gegen die Lehre von der) 
vorausbeftimmten Harmonie aller Dinge aus. Nachdem er 
dies erreicht hatte, jtand Leibnizens philofophifcher Glaube‘ 
feft, er hatte jeine innere Ruhe gewonnen. 

Erft aber nach dem Verlauf vieler Sahre, und nachdem 
fich Ddiefe Brinzipien in jenem eilt befejtigt hatten, nahm 
Leibniz die beiden wohlbefannten Ausdrüde, unter Denen feine 
Sdeen geläufig geworden find, an. Des erjteren Ausdruds, 
der „harmonie preetablie“, haben wir ums jchon bedient. 7 
Leibniz | hatte ihn im der erjten öffentlichen Auseinanderjegung 
Finn Feen, Die in dem „Journal des Savans“ am 27.\ 
Suni 1695 unter dem Titel , „Systeme nouveau de la Nature et, 
de la Communication des substances “erjchien, nicht angewandt, | 
ebenjo wenig machte er in feiner Storrefpondenz mit Antoine 
Arnaud Öebrauc davon. Dod) it er in dem in Erwiderung 
auf Foucher, gejchriebenen, im Sabre 1646 im „Journal des 
Savans“ erjchtenenen erften „selaireissement* eingeführt. 7 
Bon da an tritt der Ausdrud „vorherbeitimmte Harmonie“ 
an. die Stelle dejjen, was vorher mehr unbejtimmt mit 
Harmonie, Drdnung, Einklang oder durd) ı eine Neihe anderer > 
Wörter bezeichnet worden war. In einem Brief an Arnaud 
aus dem Jahre 1686 jpricht er von der „hypothöse de la | 
concomitance ou de l’accord des substances entre elles“, 
Der zweite in Leibnizens Lehre charakteriitiiche Au2- 

druck ift die Bezeichnung „Monade*. Er vertritt da8 Wort 7 
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„Subitanz“ oder „wirkliches Ding” und joll die Katur und 
das Mefen defjen, was Die Wirklichkeit it und ausmacht, be= 
zeichnen. Diefer Ausdrud, den wir abfichtlich noch nicht 
benußgt haben, wurde im Jahre 1697 aufgejtellt und war 
wahrjcheinlich von Bruno entlehnt. > Die Leibniz eigentüm- 
fichen Anfichten wurden von da an unter den Ausdrüden 
„Monadologie” und „Syjtem ber vorherbeftinmten Harmonie“ 
geläufig. | 
Das Gefeg der Kontinuität, der Begriff der Monade 
und die Sdee der vorherbeftinmten Harmonie ind die ‚drei 
Prinzipien der Zeibniziichen Philofophie. Sie ziehen fich durch 
alle feine Schriften hindurch und bilden gleichfam die C 
fteine jeines Syftems, das er jelbjt als das Syftem der 
vorherbeitimmten Harmonie zu bezeichnen pflegte, Leibniz 


«erklärte und verteidigte feine Prinzipien mit großer Geduld 


ans nn nennen 


und mit allem ihm zu Gebote ftehenden Scharffinm und aug- 
gedehntem Wiffen; doch jchrieb er nur_eine kurze Überficht 
jeines Syitem3 unter dem Titel „La Monadologie* im Jahre 
1714. Diefe war für den berühmten Prinzen Eugen born 


nn 


"Saboyen, mit dem er während feines legten Aufenthalts in 


Mien genau befannt geworden war, bejtimmt und jollte das 
richtige Verftändnis feiner Anfichten, die er im vielen furzen, 
in den gelehrten Zeitjchriften von Leipzig, Baris_ und Holland 
veröffentlichten C hriften entwickelt hatte, unterftügen,* *) Erit 


‚1720 jedoch wurde fie in einer deurtjchen Überjegung an die 
Öffentlichfeit gebracht und erft im Jahre 183 1839 der franzd- 


Ir 


fiiche Driginaltert von Erdmann herausgegeben. 

Die von Erdmann unter Leibniz’ Manuffripten in Yan- 
nover aufgefundene Abjchrift der „Monadologie" enthält 
zahlreiche Bezugnahmen auf das einzige umfafjende Werk, 


*) ©. Geite 74. 
**) ©, Leibnizens Brief an Nemond de Montmort dom 26. Aug. 


% I 1714. Erdmann, ©. 704 
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welches unjer Philojoph während feines ganzen Lebens heraus- 
gab, auf die „Iheodicee“. GC hatte dies den Charakter. einer, 
Streitjchrift und war durch perjönliche Anregung entitanden. 
Man muR durchaus feinen Ssnhalt Fennen lernen, um Die 
praftijchen Anwendungen der Prinzipien der Leibnizifchen 
Philofophie verftehen zu können. Doch che wir ung damit 
beichäftigen, wird es wohl gut jein, den großen, damals 
zwilchen philojophiichem Denken auf dem Stontinent und in 
England bejtehenden Gegenjag zu erwähnen, einen Gegenjat;,, 
der durch Loces „Essay“ und Leibnizens „Nouveaux Essais“ 

zum Markitein in der Gejchichte der Philofophie geworden! 
it. Einige Worte werden genügen, um die Grumdverjchieden- 
heit de3 Standpunkt3 diejer hervorragenden Vertreter zweier 
entgegengejegter und gleichberechtigter philojophijcher Schulen 
darzulegen. 

Ein Blid auf die Einleitungen zu Lodes „Essay“, 
jowie auf die 1696 von Leibniz veröffentlichten „Reflexions“ | 
über diefen Efjay wird fogleich den großen Unterfchied des’ 
von den beiden Bhilojophen eingenommenen Standpunfts 
zeigen. Wenn es felbit englischen Srititern jchwer geworden 
tit, die Abficht der Lodejchen Beweisführungen, *) on denen 
die Über angeborene Begriffe entjchieden in den Vordergrund 
geitellt ift, richtig zu erfaffen, fo fann es ung nicht überraschen, | 
‚wenn Leibnizens Stritit fich ausschließlich auf Einzelheiten | 
wirft und den ganzen plan de8 Buches umberührt läßt.) 
Doch auch hierüber hat er einige bezeichnende Bemerkungen. 
Lode Hatte in feinem einleitenden Kapitel gejagt: „ch werde 
hierbei in nachitehender Weije verfahren: YZuerjt werde ich 
den Urjprung der Borjtellungen oder Begriffe, oder wie man 
fie fonit nennen will, unterjuchen, die der Menjch in. feiner 
Seele findet, und deren er fich bewußt ift, jowie der Xbege, 


rof. Zrajer3 Artikel über ode in der „Encyclop. Brit,“ 1 


©. % 
9. Yullanı, Band XIV, ©. 758 u. f 
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auf denen der Verftand zu ihmen gelangt 2c.”) Niergegen 
führt Leibniz an:“*) „Die Frage nach dem Urjprung unjerer 
SHeen und Grundjäge ist nicht die, welche in der Philojophie 
boriweg zu erörtern tft, denn man muß jchon große Fort 
ichritte gemacht haben, um te richtig zu beantworten.“ Er 
fieht alfo die von Lode aufgejtellte Frage nicht für ein Anz 
fangsproblem der PhHilojophie an. Und wenn Lode jagt; 
„Sch meine, nicht ganz vergeblich mich bemüht zu haben, 
wenn ich auf Ddiefem Hiftorischen und einfachen Wege einige’ 
Auskunft über die Mittel gewinne, durch welche unjer 
Peritand die Begriffe erlangt, die wir von den Dingen 
haben, und einen Maßftab für die Gewißheit unjerer Exrfennt- 
ni3 auffinden fann, u. j. w.“ erwidert Leibniz: „Die Trage 
anlangend, ob e8 Soeen oder Wahrheiten giebt, Die mit ung: 
erichaffen worden find, jo betrachte ich deren Entjeheivung. 
weder für den Anfang, noch für die Ausübung der Kunjt zu 
denfen al durchaus notwendig, mögen fie num jämtlich- 
uns von Außen, oder aus uns jelbjt fommen; man wird 
richtig denken und begründen, wenn man dag oben von mir 
Gejagte einhält, und wenn man in gehöriger Ordnung und. 
ohne BVBoreingenommenheit vorjchreitet.” Und wenn jchließ- 
lid Tode denmenjchlichen Seit, dernocd) feine Eindrüde empfangen | 


mil einem weißen Blatt Bapier vergleicht, und 7 dem Grundfaß 


| „Nihil est in intellectu, quod non fuerit in sensu“ beiftimmt,. 


fügt Leibniz bezeichnend Hinzu „nise ipse intellectus.“ 

verbntz hat in Ddiejen Drei wohlbefannten Entgegnungen 
auf einige von Lodes Anfangsjäße die Cinwürfe Hafliich 
ausgedrüct, welche die entgegengejeßte Schule des Denkens 
feit der Zeit gegen eine Forichung, die mehr denn fünfzig. 


. *) Essay on Human Understanding, Book ], chap 1. 
ne) Betrachtungen. ©. -187. 
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DSahre jpäter von Kant jyitematiich begonnen wurde, vorge: 
bracht hat. Db num Lodes wertvolle Korichungen wirklich 
in der durch die angeführten Stellen angezeigten Richtung 
liegen, ijt übrigens zweifelhaft; wir möchten hier nur be- 
merfen, daß Leibniz von jeinem Gegner mit der höchite! 
Hohactung jpricht, obgleich er nicht mit ihm in dem, was) 
er als jeine Grundjäge anfieht, SUNG fann. Ur) 
glüclicherweije hat die „tabula rasa“, weil fie als feiner 
Stellung genügend harakterifierend betrachtet worden it, in 
dem Geijte vieler von Locdes Kritikern eine hervorragende | 
Nolle geipiel. So wie Loce darımter gelitten hat, daß er! 
dies naheliegende, aber trreführende Bild anmwandte, jo werden 
wir gleich jehen, wie ein ähnlicher Gebrauch eines noch 
weniger glüdlichen Bildes Leibnizens Auf gejchadet hat. Aus 
diefem Grunde haben wir dies auch abftchtlich noch nicht in 
unjere Auseinanderjegung jeiner philojophiichen Spdeen ein- 


geführt. 


2, Kapitel. 


Das Iyftem der Leibnizifhen Bhilofophie. 


nn 


 geiftigen VBeblrfnifie der damaligen Zeit, jowie des Lefer- 
freifeg, an den fich Leibniz wandte. Er unterjchted jich gar 
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jehr von demjenigen, für den Baco das „Drganon“, Ntewv- 
ton die „Prineipia* und ode feinen „Essay“ Ihrieb., Wie 
groß auch der Einfluß Bacos, wie dauernd auch die Brin- 
zipien der „Prineipia“, wie anregend und von bleibendem 
Wert auch Die Forfchungen Lodes jind, jo giebt jich doch 
in diefen Werfen feiner ihrer Verfaffer die Mühe, das End- 


ergebnis der von ihnen vorgebrachten Anfichten zu ziehen / 


oder ihren Standpunkt den höchiten ragen der Moral ıumd 


Keligion gegenüber flar zu bezeichnen. Sie begnügten fich | 


damit, eine bejtimmte Aufgabe und eine flare Methode zu 
haben, und jahen, auch ohne fich unnötig um die fernerliegen- 
den Nejultate zu kümmern, volle Arbeit vor fich, um nicht nur 
ihren eigenen Scharfjinn, jondern auch den ihrer Nachfolger 
zu beichäftigen. So blieb e3 der Geichichte überlafjen, die 
entjernteren olgen der von ihnen eingenommenen Stand- 
punkte zu entwideln. Die fowohl von £ontinentalen wie 
englifchen Dentern in unferm Sahrhundert bewirkte Ummäl- 
zung der Speen und Meinungen beunruhigte diefe Pioniere 
der Philojophie ebenjomwenig, wie den größeren Teil ihrer 
Lejer. Auf dem Kontinent, in Italien, Frankreich und Deutjch- 
fand, war e3 anders, und die Gründe dafür find nicht fchwer 
aufzufinden. Man braucht nur den friedlichen und blühen- 


den Zuftand Englands zu Bacos Beiten mit der ungeord-, 
neten Qage Italiens zur Beit Giordano Brunos ‚stanfreichg zur 
Zeit Descartes’ und Deutjchlands zur Zeit Leibnizens zu‘ 


vergleichen. Statt der fejten Grundlage eines religiöfen 
Ölaubens, der fich, wie dem Volke, das ihn ergriffen, Unab- 
hängigfeit errungen hatte, finden wir bei den großen fonti- 
nentalen Nationen im jechzehnten und fiebzehnten Sahr- 


hundert den endlojen Streit zwilchen Stirche und Staat oder! 


den Ziwift verjchtedener Belenntniffe, und in feinem alle 

treffen wir einen entjchiedenen oder unbejtrittenen Sieg. Auf 

der anderen Seite förderte die in England unter Elifabeth 
Merz, Leibniz. 11 
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eingetretene Nuhe das Gedeihen von Kunst, Indutrie und 
Wifienjchaft, die bald dem Sorjcher eine Menge Probleme 
boten und dem Denfer jeine befondere Aufgabe jtellten; moo= 
gegen die Unruhe und der umnfichere Stand der Dinge auf 
dem Sontinent den Sfeptieismus und Unglauben nährten 
und die Gedanten aller Höheren Geifter ausfchließlich auf Die 
eigen sragen lenkte, welche Die Welt im Öropen vergebens 
durch die Gewalt der Waffen zu Löfen fuchte. Und während 
die Thätigfeit einer geordneten und friedlichen Gejellichaft 
ftet3 Arbeitsteilung, Jul ammenwirfen und gemeinfames Schaffen 
erfordert, jorte den ganzen Mechanismus, Durch welchen Die 


' geringen Beiträge der Einzelnen fich zu einer gropen natio- 


nalen Leiftung verbinden, belaiten auf der anderen Seite 
niit und Aufruhr den Einzelnen mit mehr als feinem 
rbeitsanteil und verzehren die Kräfte der Mienge in dem 
hoffnungslojen Bemühen, fie fi) die Ruhe zu geivinnent, 


jich in ihren Schriften an einen Streis von Lefern, welche 
die quälenden Probleme, die die Denter des Altertums umd 
68 Mittelalters beunruhigt hatten, ruhen lafjen und ihre 
ganze Aufmerkamfeit auf Einzelheiten richten fonnten; Diele 
dagegen fuchten für fich mach Antworten auf bie höchiien 


‚ Fragen und jchrieben für die, welche mit ihnen die Grund- 


pfeiler _des Glaubens unter ihren Fühen wanfen gefühlt 
‚hatten. Giebt e8 einen Zug, der mehr wie Die andern Die 


| ‚ Zeit und Denken auf die gru 


}, 
R 
1} 


großen fontinentalen Denker den englifchen gegenüber charal- 
teriftert, jo ift e$ ihre Vereinfamung. 

E83 it daher nicht zu verwunvern, daß Leibniz viel 
ndfegendent ragen bes praftüjchen 


Pe 


Leben? perwanbte, und das ihm, während jein Geilt jich viel- 
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feicht nüglicher mit der Anwendung einiger jeiner leitenden 
Speen auf beitimmte Probleme beichäftigt hätte, die großen, 
Nätjel des Dafeins und des freien Willens von diejen, 
feuchtbareren. Dahnen abfenften ımd den einzigen Oiaenltans | 
über den er ein Werk von einigem Umfang gejchrieben hat, 
abgaben. Noch weniger ift e& zu verwundern, daß ind 
Philojophie durch jolch ein Werk populär werden follte, 
während andererfett3 viele einer wertoolliten. Veen jahr- 
hundertelang gejchlummert haben. 

Nichtsdejtoweniger muß man zugeben, Daß der philo- 
jophijche Wert aller neuen Prinzipien von dem Grad abhängt, 
in dem fie zur Beförderung der Einheit im Denken beitragen. 
Die PHilojophie ijt nichts, wenn fte nicht inf tematijch, tt, und 
im höchjten Sinne wird fie nutlos fein, wenn fie ums nicht 


jenen. ewigen ‚ragen gegenüberjtellt, und uns ihnen gegen- || 


über eine flare ıumd bejtimmte Stellung zu gewinnen hilft. ' 
Bacos, Nevtons. und Loces Prinzipien werden ebenjowenig, 
wie Die don Leibniz Ddiejer lebten Probe entgehen, und die! 
Nefultate, zur denen fie führen, wird die Nachwelt ziehen, 
wenn fie nicht Schon von ihren wuriprünglichen Urhebern 
gezogen miurden. Der Eifer aber, mit welchem fich auf 
dem Stontinent der Volfsgeilt, durch politiiche und fociale 
Unruhe | beeinflußt, immer heilt hat, vieje Probe GuRARCHaN, 
hat die bemerkenswerte und jchnelle Aufeinanderfolge ent=\ 
gegengejebter Syiteme verurjacht, unter Deren Trümmern) 
viele wertvolle Keime des Denfens vor ihrer Neife ee 
worden jind. Die Aufgabe des Geichichtsichreiberg üt es 
dieje wieder and Tageslicht zu ziehen. 

Die Prinzipien der leibnizijchen Philojophie jind für 
ung don weit größerem Intereife, als irgend welche Syiter 
matijierung 'derjelben, die er jelbjt oder feine Anhänger ver=| 
Jucht haben mögen, obgleich dieje tegtere in der Gejchichte 
der Philofophie eine größere Nolle gejpielt hat. Gelegen- 


u 


—— 


7 
v 


164 Das Syftem der Keibnizifhen Philofophie. 


heiten, uns zu zeigen, inwiereit ev vermittelft feiner Prin- 
zipten die großen religtöien ragen zu (öjen vermochte, boten 
fich Leibniz zahlreich und find in der von ung gegebenen hiito- 


rifchen Skizze dargelegt worden. Kir werden jegt auf die Art 


iit jede Monade (von jet ab ber Ausdrud für das, was 
wir bisher ein wirkliches Ding genannt haben) abgejondert 
und fich jelbft genug: ihr immerer Yuftand in irgend 
einem gegebenen Augenblid ift in Wirklichkeit num dur) ji) 
jelbft, durch ihre eigene frühere Bejchaffenheit beitimmt. Der 


" Yeßte Grund ihrer Eritenz und ihres ganzen Entwidelungs- 
> ganges liegt in Ihm, der jte erichuf, — liegt in Gott. Da 
- aber Gott die ganze Welt erjchaffen hat und zwar gemäß 


der in feinem Geifte lebenden vollfommenen und durchlichtigen 
dee, jo hat er jede Monade fo erichaffen, daß fie eine 
heitimmte Phaje oder Anficht des Weltganzen darstellt. Und 
alle diefe Phajen und Anfichten, alle diefe fi) jptegelnden 
Neflere bilden im Geifte Gottes, der fie alle in einem Haren 
Bild erfaßt, den vollendeten Weltplar. Sleichwie in einem 


ea Ba 5 A RE LENETT en 


Stereoffope die beiden Bilder, um ic fire den Bejchauer in 


in Einklang gebracht oder auf denjelben Ton gejtimmt mer- 
den, um geiftig einen vollfommenen und Haren Ausdrud 
oder Gedanten zu bilden. Auf diefe Weije, tönnen wir jagen, 
beftimmt jede Monade, geiltig oder ideell, die anderen umd 


‚trägt in ihrem eigenen Selbjt die Yeichen, daß fie von allen 


anderen bejtimmt wird, oder alle anderen porjtellt. E3 war nicht 


- ‚ Schiwer, diefen Gedanfen volljtändiger auszuführen und die bejon- 
‚dere Weife, auf welche fich eine Monade von den anderen unfer- 
scheidet, herauszufinden. Der Unterfchied liegt in den verjchiedenen 
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Sraden des flaren Denkens. In dem Geijte Gottes, der 
höchiten Monade, ift alles flar; hier, und auch nur hier 
ift eitel Licht; aber im Getfte jeder erjchaffenen Monade it) - 
Licht, Dämmerung und Dunfelheit in mannigfaltigen Ab- 
ftufungen vorhanden. Immer it hier jehr viel Dumntelheit, 
manchmal Dämmerung oder Zwielicht und manchmal helles 
Tageslicht. Unfer unbewußtes, in der Dumfelheit Des 
Gedächtnifjes jchlummerndes Selbjt bezeichnet die Nacht; 
unjere durch die Sinne vermittelte Erfenntni$ oder unjere 
Rorftellungen bezeichnen das Zwielicht; unjere flaren Gedan= 
fen das Tageslicht. Monaden, die vollitändig duntel ind, | 
nennt Leibniz einfache Mionaden, jolche, die Vorjtellungen ) 
oder Zivielicht Haben, Seelen, jolche, die helles Tageglicht oder 
Selbitwahrnehmung befißen, Geifter. Eine unendliche Abjtufung‘ 
geht durch Die ganze Natur hindurch; nirgends findet ic) 
eine Lüde, nirgends eine Unterbrehung. Die Thätigkeit 
de3 Geijtes ftrebt nach) Klarheit. Dieje Thätigfeit wird ge- 
hemmt, wenn und wo wir num vorftellende Wejen zu jein 
gezwungen find; jie wird noch mehr gehemmt, wenn unjer 
Sch in Unbewuptheit verjint, wenn das Licht voll ftändig | 
erliicht. SIede Hemmung Kr Geiftesthätigteit it Leiden. 
Nun finden jich Duntelheit und Ziwielicht in jeder Mlonade 
in dem Grad, welchen das Stereojfopbild des Weltganzen 
in dem Geifte Gottes erfordert, wie Die Harmonie aller 
Monaden e3 notwendig macht. Demnach, fünnen wir jagen, 
daf; Die Duntelheit in unferem Geifte den Grad bezeichnet, 
in welchem wir durch die Exiftenz anderer Dinge pafjiv oder 
feidend find, daß das Licht Klaren Denfend das Ma bezeich- 
net, in welchem wir auf andere Dinge eimwirfen. Im den 
Verhältnis von Licht und Dunfelheit, von Wirken und 
Leiden liegt der individuelle Charakter jeder Monade. Aber s 
der dunfele Hintergrumd unferes Geiftes ijt die Vorrats- | ) 


fammer umferer Gebanfen: a aus diefem Borrat Heraus er- 
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gänzen wir fortwährend unfjere. „Socen, in ihn hinein fehren 
fie bejtändig zurüd. Der dunfele Vorrat des Geiltes ent- 
Hält das Material zu unjeren Gedanken, er tft, wie Leibniz 
» Sich ausdrüct, die „materia_primaf. 
ES ift nicht fehwer, Leibniz in die mannigfaltigiten anderen 
Spekulationen, die aus Diejer einen entipringen, zu folgen. 
‚„Hwei derjelben jind von ganz beionderem Interejje für uns. 
‚Speen folgen aus Ideen mit einer gewilien Notwendigfeit ; 
ein Gedanke führt den denfenden Geift unwillfürlich auf andere, 
‚dunfele Vorftellungen juchen Licht zu gewinnen, ber: 
| worrene Gedanken ftreben. nad) Klarheit; in_dem geijtigen 
Prozeß tritt nie Nuhe ein, in ihm herricht ein unvergäng- 
fiches Streben und Sehnen nad) Zortjehritt. Diefer Wunjc 
oder Trieb ift allen Wejen oder Monaden eigentlimlich, Far 
und bewußt aber nırr den denfenden Monaden over Geijtern. 
Sn ihnen wird die Welt nicht bloß zurücdgeworfen, fie wird 
‚auch bewußt zurücgemorfen; der ewige Bujfammenhang und 
‚die Stetigfeit aller Dinge wird wicht nur wiedergeipiegelt, 
fondern auch praftiich erfahren und erfannt. So wiederholen 
die bewußten Meonaden oder Geijter auf einer niederern 
Stufe in ihren Dentprozefien das urfprüngliche Werk Öottes. 
Sie jeden biß zu einem gewifjen Grade und mit einer ge- 
wiifen Stlarheit den urjprünglichen Plan, der im ©eiite 
Gottes bei Erjhaffung des Weltalls Tebte. Sa diejer Hin- 
ı ficht ijt der individuelle Geift nicht nur ein Spiegel der Welt; 
‚er ift gleichzeitig ein Ebenbild Gottes, des Schöpfer®. Somic 
| Gott die Seele der Welt, die eigentliche Heimat aller von 
ihr an den Tag gelegten Gedanfen und Verbindungen ilt, 
So ift in derjelben Weife der bewußte menschliche Geijt nicht 
‚bloß das Ebenbild de3 MWeltals, ondern gleichzeitig das 
 ‚jeiner geiftigen Einheit. Der menjchliche Geijt it der Wlifro- 
" Hosmos im Mafrofosmos. Ben 
Der menfchliche Geift ift nicht bloß ein Bild des Uni: 
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verjums, er ijt auch ein Bild der geiftigen Einheit der Welt, 
zwar fein vollfommen flares, aber doch ein mehr oder 
weniger dumfeles, ein mehr ober weniger verivorrenes. Das 
Streben des Geiltes ijt auch hier auf größere Klarheit, auf 
das vollfommene Licht jeines Schöpfer gerichtet. Wenn 
das Berhältnis der Meonaden zu einander, zu der Welt 
im Großen der Ausdrud der vorherbejtinmten Harmonie - 
aller Dinge ift und jo zu jagen das Neich der Natur 
bildet, jo it das BerhältniS Der venfenden Monaden, 
der menjchlichen Geilter in der Welt, zu dem Schöpfer der, 
Ausdrud des intelleftuellen oder geiitigen rundes jener) > 
Harmonie, — 88 bildet dag Reich der Gnade. Der menic-' 
liche Geift Hat, da er auf der Stufenleiter der erichaffenen 
Dinge über den Gejchöpfen der förperlichen Welt jteht, von 
diefen eine flare Borftellung, da er aber unter den geijtigen 
Nejen und ihrem Schöpfer fteht, von Ihm nur eine dunfele 
Boritellung. Die Harmonie der förperlichen Dinge fünnen 
wir immer flarer verjtehen; die geiitige Einheit und Bedeutung 
diefer Harmonie nur dunfel und undeutlich wahrnehmen. 
Eritere it ein Gegenjtand der Wahrnehmung durch unjere 
Sinne und des Denfens, leßtere einer des Gefühls und des + 
Glaubens. S a! 

Nach) Leibnizens Anficht ift die Thatjache, daß Die mit 
Geijt ausgeitatteten Wejen, d. H. die dentenden Vlonaden, 
die Weltordnung auf zei Keifen wiederjpiegeln, — nämlich 
al3 unbewußte Spiegel, jowie aud) als bewußte Ebenbilder 
des Geijtes des Schöpfers —, die Thatjache, daß der menjch- 
liche ©eift eine bewußte Grfenninis jeines Schöpfers erlangeıt | 
fanır, ver Grund, warım eine moralifche, jowie eine natü > 


liche Ordnung befteht. Die Geifter der Menchen, welche 
zum Bewußtjein ihres göttlichen Urjprungs gelangen, bilden 
zulammen die Stadt Öottes, die Gemeinschaft der geijtigen 


een. In dem Reiche der Natur ift Gott nur al Bau- 
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meifter befannt, in dem Reiche der Gnade, in der moraliichen 
Welt regiert er al3 König, fraft der bewurten Anerkennung. 


j in den Herzen feiner Unterthanen. Die beiden Welten jtimmen 


miteinander überein, in gewilfem Sinne jind fie iventijch, 
fie weichen nur Hinfichtlich des Gefichtspunfts, unter welchem 
die univerjelle Harmonie betrachtet wird, voneinander ab. |. 
Und diefer zwiefache Gefichtspunft wiederholt fich, wenn wir 
die einzelnen Dinge und Thatjachen in derjelben etje wie 
das Ganze betrachten. Die vorherbeitimmte Harmonie bürgt 
I nicht nur für Die regelmäßige und folgerechte Entwidelung 
"aller Dinge aus den vorhergehenden Urjachen heraus — 


| jedes neuen Stadiums oder jeder Phafe, jeden Ereignifjes 


oder jeder Erfcheinung aus dem, was ihnen borherging, — 
fie ift auch eine Bürgjchaft für_die jtetige Übereinftim ung 


nr 


aller Ereignifje und Erxfcheinungen mit dem urjprüngl! Ichen, 


— ren LER 


22 im Geijte des Schöpferz_ febenden Plane. So it alles in 


der Welt gleichmäßig der ewigen Regel Sowohl der _wirfenden 
wie der Zwec-Urjachen unterworfen. Die Spiegelung deg 
Univerfums in jeder Monade würde ung den unabänderlichen 


' Bufammenhang von Urjache und Wirkung, den Mechantsmus 
der Natur, enthüllen; aber nır der denfende menjchliche ©eiit, 


der zu einer, wenn auch nur unvollfommenen Vorftellung der 
geijtigen Bedeutung und Einheit der Dinge gelangt, ahnt die 
Endurjache, den Hmed und das Biel der Welt. Bon jeinem 


Bo, 


Standpunkt aus Scheint der unabänderliche Mechanismus der 


‚ Naturereignijje einem Endzwed zu dienen und der Ausdrud 
\ eines geiltigen Bmwedes und ZielS zu fein. Dies tft die Ber- 


\öhnung der teleologijchen _ und der mechanischen _ Natur- 
anjchauung. 

Der Charakter der Monaden, abgejondert und jelbit 
bejtimmend zu fein, hildet im Werein mit der vorherbeftimmten 
‚, Ordnung, in der fie zu einander ftehen, die Grundlage von 
" Zeibnizens. _moralijcher wie theoretijcher Pilojophie. Da 
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feine wirkliche Wechjelwirfung zwischen den Mionaden beiteht, 
jo liegt e8 auf der Hand, daß der Wille oder das Prinzip 
des Handelns im menjchlichen Geifte im Leibnizifchen Syjtem 
eine andere Bedeutung Hat, al® die, welche wir gewöhnlich 
mit Diejem Wort bezeichnen. Das ganze Leben der Mionade 
ift eine innere Entwicelung, ein Fortichritt zu größerer Klar- 
heit de8 Denfens oder ein Rücdfall in Yivielicht und Dunfel- 
heit. Aber ebenjo wie die Woritellungen jelbit unbewußte 
oder bewußte, undentliche over deutliche jein fünnen, jo fan 
auch das Streben der Dionaden entweder unbewußter Trieb 
oder Snjtinkt oder endlich bewuhtes Verlangen, d. h. Wille, 
fein. €3 ift wichtig zu verftehen, inwieweit Leibniz jelbft 
innerhalb des engen Bereich unferes rein inneren Lebens 
von einem freien Willen jprechen fann. &3 ijt Klar, daß der 
Geift einem Zwang von außen ganz ebenfotwenig unterworfen 
tt, wie er jelbit fähig it, jein eigenes Wirken über die 
A rotDantige Sphäre jeine3 eigenen Ssch3 hinauszutragen. 
Ter Geilt fan vollftändig frei feiner eigenen jpeziellen und 
individuellen Entwidelung folgen. Infofern fönnen wir den 
Seift für frei erflären und von einer ‚sreiheit des Willens 
iprechen. Auf der anderen Seite aber hat gleichzeitig die 


REDE IBE[ uni Harmonie aller Dinge jedem menjchlichen‘ 


Wefen feine bejondere Laufbahn vorgefchrieben, und im Ber- 
lauf der Beit ift jedes Ding durch das, was ihm vorangeht 


a 


und endlich Durch den umfafjenden Plan deg Univerfums be 
en veibniz fan NDR En vollfommene „Subifferen; 


nung 


en Willen überla Ser En Toll, zugeben. Die, er 
Iheidungen des Wilieng haben immer einen zureichenden 
Grund. Wie unmerflich oder verborgen fie auch jein mag, | 
jo it tet eine vorherbejtimmende Urjache vorhanden, warım 
die eine Alternative der anderen vorgezogen wird. Das 
Detjpiel eines vollfommenen Sleihanvichts exiittert nicht. 


u 


Sn 
IS 


N 
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Wenn alio der menfchliche Geiit in jeiner eigenen freien 
Entwicelung duch den urjprün glichen und vorherbeitimmten 


Plan der ganzen Nelt bejtimmt ist, jo erhebt” lich die Frage, 


ob diejer umfafjende Plan oder dieles Schema in_jich not 
wendig tjt, d.h. injofern alg der hm entgegengejetste oder 
irgend welcher andere Plan unmöglich) gewejen wäre. Xen 


 \dies der Fall ijt, jo wäre der Schöpfer jelbit jozujagen bei 


dem Akt der Schöpfung durch irgend ein alles vegierendes 


‚Scicjal oder eine Notwendigteit gezwungen worden, Die 
‚ Dinge gerade jo ımd nicht anders zu jchaffen. Dies ut 
nicht Leibnizens Meinung. Gemäß Seiner Anficht jtande 


vor dem Geifte Gottes eine unendliche Sahl möglicher Velten, 


‚und unter diejerr wählte jetn PVeritand in Übereinftimmung 


\ | mit feiner ewigen Weishert und höchiten Güte die vollfommenite 
"Melt. In Anbetracht deifen unterjcheidet Leibniz in jeinen 


Schriften zwijchen notwendigen und zufälligen Wahrheiten. 


—n 


Legtere jind Die iwirflichen. Thyatjachen und Ereigniffe, die, jo 
viel wir wilfen, auch) anders hätten jein fünmen. „Das Da- 
jein Gottes, Die Thatfache, das alle rechten Winkel ich gleich 
ind u. {. w. find Beipiele von notwendigen Wahrheiten; 
dagegen das Dajein meines eigenen SchS oder Das thatjächliche 


 Borhandenjein von Dingen mit rechten Winkeln, dies find 


zufällige Wahrheiten. Denn das ganze Weltall fünnte anders 
jein: Bett, Raum und Materie find für die Bewegungen 
und Formen der Körper durchaus gleichgültig, und Gott hat 
unter unendlich vielen Möglichfeiten das, was er für Das 


 Geeignetite hielt, ausgewählt. Aber nachdem er aljo er 
muß man zugeben, daß alles in feiner Wahl einbegriffen tjt 
‚und daß nichts geändert werden fanın, da er alles 
'gejehen und für alle Zeiten gevegelt hat.“ *) 


*) ©. den Brief an Loijte, 1707. 


Die zufälligen Wahrheiten. 1er 


Wenn nun die jchöpferiiche That Gottes für alle Zeiten, 
die beitehende Drdnung des Univerfums vorherbejtimmt hat, | 
jo müjjen wir in den HYweden und Sielen, die im feinem 


Geijte lebten, als er fich unter den vielen möglichen Welten 
die bejtehende zu erjchaffen entjchloß, nach einer Erklärung 
derjelben juchen. Da Ddieje Jwede und ‚Htele uns nicht be- 
fannt oder für uns nicht begreiflich. find, jo "bietet fich ein 
weiter Spielraum für den Glauben und die HYuverlicht der 
gläubigen Seele. Wären alle die Thatjachen in der Natur 
und der Gefchichte notwendige Wahrheiten, wie die mathe- 

matischen Wahrheiten, jo würde der menschliche VBeritand in- 
betreff ihrer zu entjcheiden haben und zu ihrer Beurteilung 
und Erklärung genügen. Die zufälligen Wahrheiten ftnd 


aber die, deren notwendigen Jujammenhang wir nicht jehen. \ 
Heu demjenigen, der Die Zwecke, Die der Schöpfer vor Augen : 


hatte, als durch jein „ES werde“ die eine unter dem vielen 
möglichen Welten entitind, Elar evfennen fünnte, wirrden Ste 
al3 notwendige erjcheinen. Demnach erfordern die zufälligen 
Wahrheiten, die Erklärung der Tyatjachen in der Natur und, 
der Gejchichte, ein Wiljen, welches über das unjere hinaus- 
geht. Der Glaube geht über das Wirfen hinaus, er wider> 
jtreitet ihm nicht. Die veligiöjen Wahrheiten jtehen über 
den Lehren der Vernunft, find ihnen aber nicht entgegen. 
Sr diefem Gedanken Liegt die VBerjöhnung von Glauben und 
ich Da der Vernunft wiperjtreitet, ut A eg, 
greiflich, ren wir Die Wege, Gottes Be leine Abfichten 
veritehen. Der Glaube an Gott, au jeine alles vegierende, 
Macht und Weisheit, giebt uns wenigjtens einen Begriff von | 
dem Gejichtspunft, von welchen aus Die Wahrheiten der, 
Vernunft und des Glaubens, die notwendigen und Die zu=, 
fälligen miteinander harmonteren. 

Reibnizens Lehre, nah welcher alles vorherbejtinmt ut, 
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ir RePEmn) 7 


Pelt durch die menschliche Perderbtheit zu erflären; denn jedes 
Sndividuum ift, wenn 8 aud) frei feiner eigenen inneren 
Natur und Beichaffenheit folgen fan, doch exichaffen worden 
und umbermögend, von dem ihm ursprünglich vorgeichries 
benen Wege abzumweichen. Leibnizens Determinismus nötigt 
ung, in dem uriprünglichen Keltplan, den der Schöpfer 
erwählt hat, nach einer Erflärung des Ubel3 und der Sünde 
zu fuchen. Derjelbe geht nicht jo weit zu behaupten, daß 
nur eine Welt möglih war, — A hält eine umendliche 
Mannigfaltigfeit von Welten für denkbar: unter dieten hat 
Sott die beitehende als die beite und volltommenjte erwählt. 
Tas beitehende libel it demnach ein weientlicher Zug in 
ihrer Beichaffenheit; e3 muß der Güte und dem Glüd, die 
er vor Augen hatte, zum Ywed dienen. Wie behandelt 
Leibniz Ddiefe jchiwierige Frage? 

Er fchließt feine Abhandlung iiber diejen. Gegenjtand*) 
mit einer Legende, die ihm von einem älteren Cchriftiteller, 
Laurentius Valla, der gegen Boethius einen Dialog über 
die Sreiheit de Willens ichrieb, an die Yand gegeben worden 
war. In diefem Dialog bietet die dem Certuß Tarquinius 
von dem Trafel zu Delphi gegebene Antwort: „Pxul inopsque 
cadis irata pulsus ab urbe* zu der Bemerkung Gelegenheit, 
Sertus winde fih mit Neht beffagen, daß ihm Jupiter 
ein Fo graufames Geichiet bereitet habe. Leibniz war mit 
dem Cchluß des Dialogs, wie ihm der Autor gegeben, welcher 
fich Für unfähig befennt, das Nätjel zu löjen, nicht zus 
irieden, er nimmt die Parabel, da, wo Balla Schliegt, wieder 
auf und fährt folgendermaßen fort: | 

„Der Hauptfehler desselben ijt aber, das e3 den note zerichneidet, 
und daß es anfcheinend die Vorjehung unter tem Namen von Jupiter 


hindert jedoch die Möglichkeit, die Exijtenz des Übels in der 


*%, ‚Theodicle“, Ertmann €. 621. (Kirhmannice Überjegung 
©. 419.) 
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verdammt, den er beinah zum Urheber der Sünde madt. Ih möchte 
deshalb die Heine Fabel noch etwas weiter fortjegen. Sertus verläßt 
den Apoll und Delphi und geht zu Jupiter nach Dodona. Er opfert 
und bringt dann feine Klagen vor. Weshalb Haft Tu, Du großer Gott, 
mich verurteilt, böfe und unglücklich zu jein? Ändere mein Schidfal 
und mein Gemüt, oder erfenne Dein Unredt. Supiter antwortet ihm: 
Wenn Du Rom entfagen willft, jo werden die PBarzen Dir ein anderes 
Gejchit weben, Du wirft weie und glüdlich werden. Sertus: Res 
halb joll ich die Hoffnung auf eine Krone aufgeben? kann ich nicht ein 
guter König werden? Jupiter: Nein, Sertus; ich weiß beijer, mwejjen 
Du bedarf. Wenn Du nah Rom gehit, bift du verloren. — Sertus 
konnte fih zu einem jo großen Opfer nicht entjchliegen, verließ den 
Tempel und überließ fich feinem Schidjal. Der große Dpferpriefter 
Theodorus, welcher dem Gejpräcdh zwijchen Jupiter und Sertus bei- 
gewohnt hatte, richtete (folgende Worte an Supiter: Deine Weisheit, 
großer Herricher der Götter, ift anbetungsmwert. Du Haft diefen Menz 
ichen von feinem Unrecht überzeugt; er muß nun jein Unglüd jeinem 
böjen Willen zufchreiben und kann fein Wort dagegen jagen. Allein 
Deine getreuen Verehrer find erjtaunt; fie hätten gern Deine Güte jo 
bewundert mie Deine Größe; e3 hing ja von dir ab, ihm einen andern 
Willen zu geben. Jupiter: Geh’ zu meiner Tochter, der PBallaz, jte 
wird dich belehren über das, was ich zu thun Hatte. Theodorus reiite 
nach Athen; man verordnete ihm, in dem Tempel ber Göttin zu jchla- 
fen. Im Traume jah er fich in ein unbefanntes Land verjeßt, wo ein 
Balait von unbegreiflihem Glanz und einer. ungeheuern Größe ftand. 
Die Göttin Palas erfchien an der Thüre, umgeben von den Strahlen 
einer glänzenden Majeftät, qualisque videri coelicolis et quanta 
solet, wie fie den Himmelebemwohnern in ihren Eigenjchaften und ihrer 
Größe zu erjcheinen pflegt. Sie berührte da3 Gejiht des Theo- 
dorus mit einem Dlivenzweig, den fie in der Hand hielt. Damit war 
erimftande den göttlichen Glanz der Tochter des Jupiter und von allem, 
was fie ihm zeigen würde, zu ertragen. Gie jagte: Jupiter, welcher 
Dich Tiebt, Hat Dich mir zur Belehrung empfohlen. Du fiehit hier den 
Balaft der Shidfale, den ich behüte. Er enthält Darjtellungen 
nicht bloß don dem, was gejchieht, jondern aud) von allem, was mög- 
Yih ift. Supiter Hat diefelben vor dem Beginne der jegigen Welt 
betrachtet, die möglichen Welten erwogen und die bejte von allen aus= 
gewählt. Er bejucht mandhmal diejen Ort, um in Der Zurüdrufung 
der Dinge und an der Erneuerung feiner Wahl fid) zu erfreuen, was 
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ihm Xergnügen machen muß. Sch habe nur zu jprechen, und fir 
werden eine zanze Welt jehen, die mein Vater hervorbringen fonnte, 
und two alles dargeftellt ift, mas man von ihr verlangen fann. Damit 
fann man auch wilfen, was gejchehen würde, wenn die und die Mög- 
Yichfeit wirklich werden jollte. Wenn die Bedingungen nicht beftimmt 
genug jein follten, jo mirde e3 jo viel verjchiedene Welten da geben, 
ale man will, um in verfchterener Weife diefeibe Frage auf jo viele 
Arten, al3 e8 möglich ift, zu erledigen. Du haft in Deiner Jugend 
die Geometrie erlernt, wie alle wohlerzogene Griechen. Du weißt da= 
her, daß, wenn die Peringungen eines verlangten Punktes ihn nicht 
genügend beftimmen und es deshalb deren unzählige giebt, fie alle in 
das jallen, was die Geometer einen Ort nennen, und diefer Drt (Der 
oft eine Linie ift) ift dann beftimmt. Co’ fannft Du Dir aud) eine der 
Negel entfprechende Neihe von Welten vorkellen, welche alle und zwar 
ausschließlich den Fall enthalten, um den e3 fich handelt und dejjen Um= 
ftände und Folgen danach fich verjchieden geftalten. Wenn Du aber 
einen Fall jegeft, der von der wirklichen Welt nur in einem einzigen 
beftimmten Umftande und deffen Folgen abweicht, jo wird eine beftimmte 
von jenen Welten dir aniworten. Diele Welten find alle Hier, d. h. 
als bloß vorgeftellte, Sch werde Dir welche davon zeigen, in denen ji) 
zwar nicht derjelbe Eextus, den Du gejehen haft (dies ift nicht möglich, 
er trägt immer das, wa3 er fein wird, mit jich) aber ähnliche Gertufe, 
welche alles, wa8 Tu von dem wirklichen Eertus gejehen haft, an jich 
tragen, aber nicht alles das, was zwar fehon in ihm ift, aber nicht be- | 
merfbar wird, und folglich auch nicht alles das, was ihm nod) begegnen 
wird. Du wirft alfo in diefer Welt einen Sertus jehr exrhaben und 
glücklich finden; in einer andern einen, der mit einem mittlern Zustande zu- 
frieden ift; fur; Sertufe von allen Arten und unzähligen Manieren. 
Darauf führte die Göttin den Theodorus in eins der Gemäcder; 
alS er darin war, war e8 nicht mehr ein Gemad, jondern eine Welt, 
solemque suum, sua sidera norat, jie hatte ihre Sonne und ihre 
Geftirne. Auf Befehl ter Rallas zeigte ficd Dodona mit dem Tempel 
des Qupiter und der heraustretende Sertus. Man hörte ihn jagen, er 
werde dem Gott gehorchen, und er geyt nun in eine zwiichen mei 
Meeren gelegene Stadt, die Korinth ähnelt. Er Fauft fich hier einen 
einen Garten, bei deiffen Fearbeitung er einen Scab findet, und er 
wird ein reicher, geliebter und geachteter Wann; er ftirbt in hohem 
- Alter, von der ganzen Stadt geliebt... . 
Man ging nun in ein andere® Gemad), und fiehe, da war eine 
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andere Welt und ein anderer Sertu3, der aus dem QTempel trat und 
entjchloffen, dem Supiter zu gehorhen, nah Thracien ging. Er 
heiratet hier die Tochter des Königs, welcher feine Kinder weiter hat, 
und wird fein Nachfolger. Er wird von feinen Untertanen angebetet. 
Man ging dann noch in andere Gemächer, wo immer neue Szenen 
geiehen wurden. 

Die Gemächer erhoben fich übereinander in Pyramidenform; fie 
wurden immer fchöner, je mehr man fich der Spite näherıe und ent- 
hielten Darftellungen fchönerer Welten. Sn dem höchften Gemad) jah 
man die Wyramide fich endigen; ed war das jchönfte von allen; denn 
die Pyramide hatte zwar einen Anfang, aber das Ende jah man nicht; 
fie hatte eine Spiße, aber feine Grundlage, vielmehr wuds fie nad) 
unten in das Endloie. Dies tam, wie die Göttin erklärte, davon, daß 
es eine bejte Welt unter allen giebt, fonjt würde Gott fich nicht ent- 
ichlofjen haben, iiberhaupt eine zu erichaffen; aber von jeder gab es noch 
eine weniger vollfommene unter ihr, und deshalb ging die Pyramive 
nach unten ohne Ende fort. WS Theodorus in das höchite Gentac) 
eintrat, geriet er in Entzüden; die Göttin mußte ihm beiftehen, und erit 
ein Tropfen göttlihen Liquor, auf die Zunge gebracht, ließ ihn mie- 
der zu fich jelbit fommen. Er fonnte fi) vor Freude nicht lafjen. Wir 
find, jagte die Göttin, in der wahren, wirflihen Wel, und Du bift 
an der Duelle des Glüde. Sieh hier, was Gott Dir bereiter, wenn Du 
ihm fernerhin treu dienst. Hier ift Sertus, wie er ir, zu fehen, und 
wie er wirilich jein wird. Er geht voll Zorn aus dem Tempel und 
verachtet den Nat der Götter. Du fiehft ihn auf dem Wege nach Nom, 
wo er alles in Unordnung bringt und der Frau feines Feindes Gewalt 
anthut. Hier jiehft Du ihn mit feinem Vater verjagt, gejchlagen, un- 
glücklich. Hätte Supiter hier einen Sertus gejegt, der glüclich in 
Korinth war, oder’ König in Thracien, jo wäre dies nicht mehr dieje Welt 
gewejen. Und dennoch fonnte er nicht umhın Diele Kelı zu mäblen, 
die in Bollfommenheit alle andern übertrifft und die Spike der 'Khyra- 
- mide bildet, denn fonit hätte Supiter jeiner Weisheit entjagt und mid), 
jeine Tochter, verbannt. Du fiehft, nicht mein Vater hat Sertus jchleut 
yemacht; er war e3 jchon von aller Emigfeit, und er war es immer,'von 
freien Stüden; er hat ihm nur tas Dafein bewilligt, welches er der 
Welt, in der er mit befaßt mar, nicht verfagen konnte; er hat ihn nur 
aus der Negion der möglichen Dinge zu der der wirklichen Wejen über 
gehen Iaffen. Auch dient das Verbrechen des Sertus zu großen Dingen; 
e3 entjpringt daraus demnächit ein großes Neicy mit großen Männern. 
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Allein dies ift noch nichts im Vergleich zu dem Wert diejer ganzen 
Welt, deren Schönheit Du bewunderft, da erit nad) einem glüdlihen 
Übergange aus diefem fterblichen Zuftande zu einem befjern die @ötter 
Dich fähig machen werden, denjelben zu erfennen. 

Sn diefem Augenblid erwachte Theodorus; er dankt der Göttin; 


er erfennt die Gerechtigkeit de Jupiter an, und erfüllt von dem, was 


er gejehen und gehört, jegt er fein Amt al großer Opferpriefter mit 
all dem Eifer eines wahren Diener3 jeines Gottes fort und mit aller 
Sreude, deren ein Sterblicher fähig it,“ 


5, Kapitel, 
Heift und Charakter der Leibnizifchen Philofophie. 


In dem 1696 verfaßten dritten &claireissement zu feinem 
„Nouveau Systeme“ bedient jich Leibniz des Bildes ziveier 


Uhren zur Bezeichnung des Verhältnifjes zwijchen Geijt und | 
Körper. Er legt dar, daß zwei Uhren auf drei Wetfen in’ 


pollfommene Übereinftimmung gebracht werden können. Die 
erite bejteht in dem Einfluß einer Uhr auf die andere, die 
zweite in der Sorafalt eines intelligenten Wejeng, das jte 
richtet, die dritte in ihrer eigenen Genauigkeit. Die erite nennt 
er die Art gegenjeitigen Einflufjes, die zweite die der Beihilfe, 
die dritte die der vorherbeitimmten Harmonie Die erjte ift 
die Annahme der gewöhnlichen Bhilojophie, Die zweite die des 
Decafionalismus, jte macht Gott zum deus ex machina; Die 
dritte tft diejenige, zu der er jelbit jeine Zuflucht genommen 


hat. Diejes Bild ijt nicht glücklicher, al$ das leere Zimmer! „, 
oder Die tabula rasa von Lode, auch macht Leibniz nur jelten 


Gebrauch davon. Nichtsdejtoweniger hat es fich allgemein 
feitgejeßt und it ftetS zur Churakterijtif der Anfichten unferes 
PhHilojophen angeführt worden. Machen wir uns [oS von 
dem Buchftaben, und fuchen wir den Geift der Leibnizijchen 
Lehre zu erfaffen. 

E3 jet zunächht bemerkt, daß jich Leibniz nicht auf eine 


Prüfung des Berhältnifjes ziwiichen Geijt und Körper, einem | 


Lieblingsproblem der Carteftaner und anderer ihnen verwandten 
Merz, Leibniz. 12 
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philofophifchen Schulen, bejchräntt. Er begreift die Trage in 
einem viel weiteren Sinne: Wie fan man fich irgend ein 
einzelnes Ding auf ein anderes einwirkend denfen? 3 tt 
dies das große Wroblem der Wechjelwirfung, der gegenjeitigen 
Abhängigkeit und des Zufammenhangs ber Dinge HBur Beit, 
da Leibniz fchrieb, wide die mechanifche Naturanjchauung 
gerade begründet, eine Anjchauung, die im Anfang nur auf 
unorganifche oder wenigfteng nur auf äurkere Dinge anges 
wandt wurde, die aber feit der Zeit als die einzige wahre 
wirjenschaftliche Weife, mit Erjeheinungen jeglicher Art, ob 


Gsnme- 


 organijch oder umorganifch, körperlich oder geijtig, zu ber 


‚fahren, feitgeftellt worden ift. Der Gebrauch und die Anz” 


wendung diefer mechanijchen Weile, mit Erjeheinungen umzus 


” 


gehen, beruht auf der jtillfchweigenden Annahme, daß die Dinge 


‚diefer Welt derart miteinander zujammenhängen, daß, wenn 


‚in irgend einem Punfte eine gemifje Veränderung in Rüd- 


'ficht auf Zeit und Raum ftattfindet, dieje Veränderung von 
‚Veränderungen in allen übrigen Dingen begleitet oder fort- 


’gefegt wird. Diefe weiteren Veränderungen mögen außer- 


ordentlich Kein, fie mögen thatfächlich unmerflich jein; Die 
mechanische Anfefauung fann aber nicht ohne Die Borausjegung 


aufrecht erhalten werden, dafz jich die Folgen jedes Ereignifjes 
\oder- jeder Erjeheinung durch Zeit und Raum hindurch, joweit 
diefe mit beftehenden Dingen erfüllt find, eritreefen. 3 it 


richtig, daß dies zu Anfang bei der exakten Forjchung wohl 
nicht Elar genug zu Tage getreten it umd zwar aus einem 
jehr einfachen Grumde. Die erakte Wifjenjchaft fing Damit 


) an, die Erjcheinungen in derjelben Weije zu jtudieren, wie Die 
‚ Mathematiker die Figuren, ite erforichte fie durch Verfuche umd 
zwar abftraft und abgefondert, d. h. aus dem Bujammenhang, 


in welchem fie in Zeit und Raum jtehen, herausgerifjen. Die 


“ Anwendung auf wirkliche Dinge und Erjcheinungen bejtand 


dann darin, an dem abjtraften Ergebnis die notivendigen 
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Berichtigungen zu machen und fich der Natur durch eine 
unendliche Zahl Annäherungen anzırpafjen. Niemand war 
geeigneter al3 Leibniz, die wahre Natur der exakten Methode | 
zu würdigen und zugleich zu exfennen, daf wifjenfchaftlich. 
genommen jede Erjcheinung aus einer unendlichen Zahl un- - 
endlich Kleiner Elemente entitanden ift, und ebenfo, daß jede 
Handlung, al ein Anfang. betrachtet, eine Rücmwirtung um| * 
fich hervorruft, die fich in eine unendliche Hahl von Teilen 
jpaltet. Mathematiich ausgedrüct, ift jede Erfcheinung cin 
Integral und fan jowohl in ihren vorhergehenden Uxfachen 
wie in den ihr folgenden Wirkungen in ein Zufammengejeßtes 
von einer unendlichen Zahl unendlich Kleiner Ereignifje zerlegt 
werden. In Leibnizens Geijte gejtaltete jich diefe Wahrheit 
zu dem Gejet der Stetigfeit. Wäre er rein nur ein einfacher 2 
Meathematifer gewejen, jo hätten jich feine Spefulationen 
wahrjcheinlich nicht ee die Begriffe von Differential und 
Sutegral hinaus erjtredr; jein Interejje hätte fich auf die 
Diejjung, Berechnung und VBorausbeitimmung der Ereigniffe > 
und Erjcheinungen bejchränft. Er war aber ein PBhilojoph, 
und jo jtellte er fich eine weitere Frage. Gejegt die Infini- 
efimat und eraften Methoden, welche die mechantjche Anficht! 
ausmachen, jind richtig, wie müfjen wir ung dann die Dinge‘ 
diejer Welt bejchaffen denfen, damit fie diefe Anficht geftatten? 
Die Borjtellung, daß zwer Dinge derart miteinander zufammenz 
hängen, daß eine geiijje Veränderung in dem einen don einer 
bejtimmten Veränderung in dem andern begleitet ift, fcheint 
feine Schwierigfeit zu bieten; die Schwierigkeit Liegt vielmehr 
darin, eine fonitruterbare VBorjtellung von dem zu bilden, was 
den Zujammenhang, den wir in einer logijchen oder mathe- > 
matijchen ( Formel ausdrüden, wirklich entjpricht. Wo ift er, 
und was ıjt er? Dit er in dem Dingen jelbjt, oder ift er 
auperhalb und zwijchen den Dingen? Um dieje Stage zu 
beantworten, müjjen wir ung an | andere, als die rein mathe- 
12* 
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matijchen oder meßbaren Eigenjchaften der Dinge halten. 
Pehmen wir an, der Zufammenhang zwilchen den beitehenden 
Dingen habe feinen Uriprung in den Dingen und jcheine ung 
nur zwijchen denjelben zu (tegen, jo würde das unjere dee 
don der MWichtigfeit und dem Wert jedes einzelnen Dinges 
vergrößern. Auf der amdern Seite würde die Behauptung, 
diefer Zufammenhang habe fein Dafein außerhalb der Dinge 
diefer Welt, jo viel heißen, al3 eine anvere Art von Wirk- 
Vichfeit neben ven wahrnehmbaren Dingen annehmen, legtere 
ihrer Unabhängigfeit berauben, ihnen ein bloß jcheinbares 
Dafein zuerfennen und eine größere und ausgedehntere 


- Rorin befteht das innere Leben der wirklichen Dinge? Pie it der 
icheinbare Zujammenhang der Dinge untereinander zu erflären? 


Jede Hionade ein Spiegel des Univerjums. 181 


Da die äußere Welt für Leibntz ihre Selbftändigfeit und 


Bedeutung verloren hatte, mußten aller äußere Sufammenhang 
und alle äußeren Erfcheinungen als rein geiftige Vorjtellungen | 
dentender Wejen erklärt werden. Das Prinzip des Lebens 


und der Entwidelung lag nicht außerhalb, e8 wohnte den 
wirklichen Dingen diefer Welt ime; jie waren alle getjtige 
Wejen oder Monaden, welche endlojer Entwidelung fähig 
find, und deren jede eine bejondere Phaje oder ein bejon- 
dereg Stadium in diefer Entwidelung daritellt. Und das 
Prinzip diefer Entwieelung tft der Denfprozeß. Aber wenn 
auch dag Licht des bewuhten Denken! die Sonne in diejer 
innern Welt ist, jo giebt eS einen umermeßlichen: unbeleuchteten 
Teil, das Neich des ımbewußten und des undeutlichen Denfeng, 
da3 die Sinnevoritellungen in fich jchließt. Und was ift 
der Gegenjtand diejes Denfens? Was ftellt e8 dar? &3 
stellt die ganze Welt dar; e& ift ein Abbild aller anderen 
Monaden. Diefe Darlegung tt mur eine Übertragung _ der 
mechanijchen Naturanfchauung in die Terminologie jeiner eigenen 
Bhilofophie. Derzufolge wirft eine Veränderung an irgend 
einer Stelle des Weltall3 auf jeden Teil desjelben ein. Die 
Bewegung aller Planeten zeigt fich in den Ablentungen eines 
jaen derjelben. Für ein genügend fein gebildetes Auge offen- 
bart jedes Ding diejer Welt in jeiner Bewegung oder in der 
Beränderung jeines inneren Baues die Ereigmije aller anderen 
Dinge feiner Umgebung. Wenn jedes Ding als mit Denken 
ausgejtattet angejehen wird, jo werden Dieje Veränderungen 
in Korm von mehr oder minder Klaren Spdeen, von unbeivurs 
tem Gefühl, von VBorjtellungen oder von flarem und durd)- 
jichtigem Denken zu Tage treten. Für die mechantjche Jlatur- 
anjchaurung tt in derjelben Weije wie für Leibntz jede Nionade 
ein Spiegel de3 Univerjums. Der Unterjchied ift nur der, 
dap fiir die mechanifche Naturanficht jedes Ding wie ein leb- 
(ofer Spiegel zurüchvirft, während bei Xeihniz jeder Spiegel 
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das Bild nicht bloß zurückioirft, jondern es gleichzeitig in jein 
eigenes Bewußtjein aufnimmt und von ihm weiß. 
Hieran fehließt fich die zweite Frage. Wenn alle Wirt- 
fichkett innerhalb der Monaden und nicht außerhalb derjelben 
‚oder zwoijchen denjelben tft, tvie tft banıt bie gegenfeitige Überein- 
ftimmung, die in unferem Geift ben Schein eines ftetigen Wirkens 
und Nicwirkeng hervorruft, zu exflären? Nicht anders, als die 
Entiwidelung unjeres eigenen innern Zebend. Die] e3 fließt dahın 
nach der Ordnung des Denkend. Der Mathematiter fennt feinen 
Unterjchied zroiichen Zeit und Raum. Der geiftige Fortjchritt de 
Denfens in der Zeit vertritt die wirkliche Ordnung Der Dinge 
im Raum. Diefe Ordmung jet aber ein benfendes Subjeft, 
‚in welchem da$ Denken ftattfindet, voraus; es it dies Der 
Seiit des Schöpfer, der Geilt Sotte. Da er einst eine 
Heft, d. h. eine räumliche Darftelltung der in jeinem Geifte 
febenden geiftigen Einheit, |chaffen gewollt hat, jo bedarf «8 
feiner weiteren Anpafjung oder fortgejeßten Beihilfe. Auch 
dieg ift wiederum bloß eine Übertragung ber mechanüchen 
Naturanfchaunung. Denn Derzufolge fcheint ung jede Stufe 
der Griftenz eine notwendige Folge oder Entwidelung defien, 
was vorherging, zu jein und den Samen für die Zukunft u 


‚ich zu tragen. „Le present est gros ‘de Yavenir“ ‚tft: der 


Wahffpruc) der Naturphilojophen unferer Zeit, joivie er der 
von Leibniz war. Da die Ordnung einmal feltgefegt ijt, jo 


ift fein Grund zu Unordnung vorhanden. Lestere Zünnte nur 
aus irgend einem entgegenwirkenden Einfluß, der nicht vorher- 
gejehen, oder auf den im Anfang nicht gerechnet worden mar, 


 entipringen. €$ tt eine menschliche Vorftellung, die Ordnung 


w 


der- Dinge irgend wie anders als vorherbeftimmt anzufehen. 


Denn die menjhlichen Wefen rechnen bloß mit einem Teil der 
7 Saktoren der Wirklichkeit; ie haben nur einen Fleinen Brud)- 
‚teil der beftehenden Sträfte zu ihrer PBerfügung. Kein Wunder 


alfo, daß fie in ihrer engen Sphäre beitändig wachen und 
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helfen müfjen, damit ihre Arbeit nicht verloren gehe oder Die 
von ihnen aufgejtellte Ordnung nicht zerjtört werde. Für 
das göttliche Wejen, dem, da e3 jich zur Erjchaffung einer 
Welt entjchloß, alle ihre Teile und Faktoren, ihre Elemente 


Di 


und Kräfte. zu Gebote ftanden, gab e& feinen jchädlichen Ein- ” 


fluß, der die einmal begründete Harmonie hätte jtören können. 
Das Gleichnts von den beiden Uhren führt irre, denn nach; 
Leibnizens Anficht und der der mechanischen Naturanjchauung| _ 


giebt eS feine zwei Ericheinungen,, die fich vollfommen gleich, + 


find. Keine zwei Spiegel werfen das gleiche Bild zurück.) 
Nicht die Gleichheit, Sondern die Harmonie und Überein- 
ftimmung muß erklärt werden. 

Demnach tit Leibnizeng Philojophie eine Übertragung ber, 
mechanijchen Naturanjchauung in die Sprache De Individualis-| 
mus und Intelleftuatismus mit allen den in ihr fchon voraus-/ 
angedeuteten Theorien von Entwidelung und Entfaltung. 
Es ift uns jest auch klar, warum fich Leibniz zu diefer Über- 
tragung oder-Umbildung der mechanischen oder mathematijchen 

Anficht entjchied. E3 gejchah au der jeinem Seifte innemwohnen- 
den fefterr Überzeugung, daß die Dinge diefer Welt ein Ziel 
einen ‚Hwed zu erfüllen haben, daß der Naturmechanismus, 
einen Endzwed hat, daß es außer den notwendigen matbe-, 

matijchen Beziehungen der Dinge noch etwas anderes giebt, etwas, | 
was die Naturphilofophen als Beihpiele zur Regel anfeben, 
was Leibniz für die zufälligen Wahrheiten erklärte, die, da 
fie einem höhern Zwed und Ziel dienen, aus einer unend- 
lichen Wienge möglicher. Wirflichfeiten augerlejen wurden. Nun 
bietet ich al3 einzige® Beijpiel eines Yield, Das gleichjam 
dem Anfang vorangeht und ihn beitimmt, ver Denfprozep, 
bei welchem das gewünschte Nejultat tveell vor dem Getite 
dejien steht, der die Wege und Nittel ausmwählt, und wo aus 
den vielen: möglichen Anfängen heraus der eine auserlejen 
wird, der nach den notwendigen Regeln de8 Denkens — Der 
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mathematifchen Beziehungen — das gewünjchte Ziel verbürgt, 
Soll die Welt daher, wenn auch nicht bloß, jo doch aus 
nahm3log, der Schauplag der mechanijchen. ©efege jein; bejteht 


hier neben dem Notwendigen auch das Wirkliche und Zufällige, 


RN rt 


jo kann legtere® nur duch Heike, Dh geiftige Urjachen 
erklärt werden, und Dieje EI in dem Getite eines ver 


" Problems enticheiben. Erfteres führte in dazu, die Vorher 
 bejtimmung der bejtehenden Ordnung. und Harmonie, die Auf- 


| rechterhaltung derielben nach mechantjchen. Gefegen zu behaup> 
ten, leßteres führte ihn auf die Fee, dak Gott die ‚bejtehende 
‚Welt als die bejte unter allen anderen erichaffen hat, d.h. 


fie führte ihn zu jeinem Optimismus. 


Und der feine Philofophie durchdringende Geilt Diftierte 
alle DBejtrebungen und Bemühungen feines Lebens. So oft 9 
er fich einem wifjen] haftlichen Problem nähert oder mit 


‚einer praftiichen. Schwierigfeit fämpft, jo gejchieht es mit dem 
Wunjch, das Gejeg und das leitende Prinzip der Dinge aufs © 


zufinden, jeder Frage auf den Grumd zu gehen, gleichzeitig 


‚aber mit dem Endzwedk, jcheinbare Gegenjäge zu verjühnen, 
‚Ordnung herzuftellen und die jein Gefühl. verlegenden Dijjo- 
‚nanzen in einen Schlußafford aufzulöfen. Seine BHilojophie 


‚fiel al3 die veifjte Srucht von dem Baum feiner Erkenntnis 


, und Erfahrung, fie war nicht mur geiftig, erfaßt, jondern. auch 


' praftiich, angewandt, jie war das Nationale feines ganzen Lebens 


md Denfens. Um dies verftehen und jchäten zu fönnen, 


 müffen wir den Philojophen und feine wechjelnden Schidjale 
fennen. Nicht ein rein wifjenjchaftlicher Vorgang bewirtte in 
 Zeibnizens Getft den feftern Glauben an bie Wahrheit jeiner 
"Prinzipien, e3 war die Logik der Thatjachen und ber Erz 
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fahrung. Die mannigfaltigen Weiten, auf welche er feine 
Ansichten anderen auseinanderjegte, die jorgjam aufgeführten, 
Berteibigungswerfe feiner Prinzipien und dag immerwechjelnde 
Licht, welches er in jeiner Korrejpondenz und feinen Kontro- 
verjen auf diefelben fallen ließ, waren Nachgedanfen. Sie, 
waren nur ein Verjuch, das, was er al® wahr anjah und 
fühlte, auszujprechen, jie legen aber nicht den Gang jener, 
Gevanfen dar, die thn bewußt oder unbewußt, £lar oder un, 
deutlich in den Wechjelfällen feines Lebens und jeiner Studien! 
dazu geführt hatten. Seine Vhilofophie war, gleich wie die! 
petites perceptions, die er im menschlichen Geift entbdeckte, ın 
der Vorratzfammer feiner Seele verborgen; jie bildete den 
dunfeln, halb beleuchteten Hintergrumd aller feiner Gedanten, | 


Erfindungen, Bejtrebungen und Bemühungen. Aus Diefem | 


Hellduntel heraus pflegte er die wundervollen Wahrheitsblige, , 
die alle jeine Schriften durchdringen, zu entjenden und die 
weitreichenden Anregungen für weitere Forjchung auszujtreuen. 

Sn ihm verborgen oder nur halb fichtbar lagen die ‚Prinzipien, 


die jeit jeiner Zeit in der Mathematit und Phyfit, in der, 


Kechtswifjenschaft und Gejchichte, in den abftraften wie anz, 
gewandten Wifjenichaften deutlich aufgejtellt und mit Nußen 
angewandt worden find. 

Leibnizens Bhilojophie ift Häufig efleftifch genannt worden, 
und diefer Ausdruck bezeichnet Leibnizens Stellung anderen 
jowohl alten wie neuen philophiichen Syftemen gegenüber 
nicht unrichtig, ift auch jeiner Erklärung, daß er in Dielen 
meijtend mehr zu billigen al3 zu verdammen fand, angemejjen. 
Wir brauchen jedoch wohl nicht zu erwähnen, daß der Name 
efleftijch , infofern er einen Mangel an Originalität in Jich 
ichliegt, durchaus Faljch angewandt it. Leibnizens Natur 
entjprach e3, jedes Syjtem als einen Spiegel der ganzen 
Wahrheit, al3 einen teilweijen und einfeitigen Ausdrud der- 
jelben anzujehen, und ebenfo natürlich war eg, dat feine Liebe 
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zu Ordnung und Harmonie ihn beiwog, jeine eigenen Anjich- 


ee 


| ten mit denjenigen anderer Denter in Einklang zu bringen. 
In anderer Hinficht war jeine Philojophie das gerade Segen- 


teil deffen, was der charakteriftiiche Zug. der. Efleftifer alter 
und neuerer Zeiten gemwefen ift, nämlich der Abneigung, den 
Tragen auf den Grund zu gehen, und bes MWunjches, gerade 
nur So viel philofophifches Denken zu jammeln, al3 genügt, 
um fie) mit den augenblicfichen Tagesproblemen und den 
Fragen des praftijchen Lebens oberflächlich auseinanderzujegen. 
Nichts lag Leibniz ferner als das Beitreben, nur für die Bebürf- | 


Iniffe des Augenblicks zu arbeiten und zu forgen. Sein Fehler 
(ag eher darin, daß er zu abjtraft war, daß er jede stage vom j 


einem zu weitreichenden und zu fundamentalen Gefichtspunft 


aus betrachtete md fich nicht mit der Pflege eines begrenzteren, 


aber fichereren Feldes der Forichung zufrieden gab. Sit die 
Stellung der efleftifchen Whilofophen wefentlich zurüdblicend, 
\o war die von Leibniz Hauptjächlich vorwärtsblidend. Seine” 


en 


\Böilofophie Fündigte eine neue Ara, eine neue Stuftur an, ud 
‚ihr Einfluß Hat fich vielleicht länger, al der irgend einer” 


anderen, außer der des Artitoteles, geltend gemacht. 
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den war, al& Die Welt jich in zwei Hälften zu jpalten jchien 
und die Denfprogefje dei dem entiprechend in dem des induftiven und 


den des Deduftiven Schließen? zerlegt worden waren. Der Aufz | 


Schwung der Wiffenfchaft in der neuern Zeit hatte zu zwei_ent- 


gegengejegten Syitemen geführt, Die beide danach jtrebten, eine| 


neue Weisheit an die Stelle der alten und veralteten zu jegen. 
Das eine empfahl Beobachtung und induftives Dentverfahren, | 
das andere Abjtraftion und deduftives Denkverfahren; das eine 
glaubte an die Wahrheit der Sinne, das andere an die des 
an fich flaren Denten2. Das eine ging don der Dielheit 
aus und hoffte, die Einheit des Denkens zu finden; das an 


N 
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heit, Der Erfcheinungen zu finden. Doch weder Baco To 
Descartes. Eonnten ihre Argumente fonjequent durchführen. 
Und doch haben offenbar beide viel Neues und Wertvolles 
ae Xeibniz war der erjte neuere Denter, der dies 


unteres pass EEE 


onerfannte. In dem Seite der alten Denker herangebildet, 


ee 


gewohnt an die Einheit, welche die Seele der. platonijchen 1 
Weisheit ist, zu glauben, in einem ı Zande geboren, das fich . 
noch nicht zu einer der beiden Schulen befannt hatte, fonnte 
Leibniz den Stand der Dinge unpazteitfch überjehen und für 
die Philofophie der Aufunft eine neue Aufgabe feititellen. 
Was er als höchites Ziel erjtrebte, war weder eine Philo- 
jophie des Nubens und des ortichritts, nod) eine fichere 
und an fich felbft Klare Erxfenntnis. Term er auch beides 
bewunderte und _ anempfahl, io ging fein Streben doch auf! 


Berjöhnung | beider aus, auf eine Vereinigung der mechaniz | 


chen umd teleologifchen Anfichten, des induftiven und deduftiven |- 
Verfahrens, der Beobachtung und Theorie, der wirkenden umd 
‚Bwed-Urjachen, der "Vernunft, und des Glaubens. Bon mun 
an bedeutete die Whilofophie yicht das, was jie im Altertum 


bedeutet hatte, die Erkenntnis aller göttlichen und menschlichen‘! 


Dinge. Sie hatte nicht neue Regeln für die Zührung des 
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Lebens und die Ordnung der menschlichen Gejellichaft aufzu- 
finden; Died war ur die Macht Des praftijchen Ölaubens : 
zu einer Zeit geichehen, da das philofophifche Denfen nody m 
dem weiten, aber halbbegrabenen Syjtem des Arijtoteles jhlum- 
merte. Auch brauchte fie nicht den Weg zur Erkenntnis zu 
entdeden; Ddiejer war von den großen Borläufern. der neuen 


Wiffenichaft gefunden und betreten worden. Aber gerade die 
| Thatjache, daß zwei Mächte nım das Feld, das urjprünglid 
‚nur don einer behauptet worden war, einnahmen, daß zwei 
‚ wirfende SRräfte unabhängig. voneinander thätig waren, jtellte 
‚dem finnenden Geift eine neue Aufgabe. Weisheit follte” 


von nun an darin beftehen, bie beiden Nächte zufanmenzuführen, ‘ 


'd. h. beide wirkenden Kräfte zu verbinden umd nicht eine zu ver: 
achten oder zu überfchäßen; das Unbedentende zu beachten, dad 
Große aber nicht zu vergejjen; Theorien usaunsbeien deren | 


Forihung anzıtregen, fie, aber nicht. damit au en Er-? 


; fcheinungen zu berechnen und vorauszufagen, fie aber auch 
zu verftehen und zu erflären; auf dem Pfad exakten Denfens 


beftimmt und genau zu fein, aber gleichzeitig fich unbegrenzt 
in Ölauben und Sympathie emporzujchtwingen. 

Wenn Leibniz in diefem Geifte die den neueren Philo- 
jophen gejtellte Aufgabe auffaßte, jo it e8 interefjant, zu 
prüfen, inttemweit er fie felbjt löfte, und wie e& ihm gelang, 
fie feiner Meitwelt eindringlich zu machen! Die erite Stage 
‚ bezieht fih auf den Charakter feiner Philojophie, die zıyeite 


‚auf deren Schidjal. Die eritere hängt von der Perjon md 
dem Sharafter des Urheber3, die zweite von dem Beitalter 


und dem Land, für welche er jchrieb, ab. Mit beidem find wir 
ziemlich vertraut, und jo wollen wir num jehen, welchen Ein’ 


Auf Tie ausübten. 


Sn unferer Überficht über Leibnizens Charakter Hatten 


| wir den Mangel an Wärme und Begetjterung zu beflagen, 
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Eigenschaften, die dem Leben umd feinem Wirken Tarbe und 
Einheit verleihen, und ohne welche die redlichiten Beitrebungen 
und die glänzendften Sähigfeiten eine3 würdigen ‚ield und 
HBweds ermangeln und.häufig in lebenslänglichem Suchen 
pergeudet oder zerjtreut erjcheinen. Wir haben ferner erwähnt, 
inwieweit die äußeren Berhältnijje dazır beitrugen, Leibniz 
der peinlichen Notwendigkeit der Konzentration zu entheben, 
die ihr wohl genötigt Hätte, jeine ganze Straft und fein ganzes | 
Denken in einen Brennpunft au fammeln, von welchem aus 


fi ein Strahl ftärferen und reineren Lichts _ ergofjen haben | 


würde Wir werden jeßt einen ähnlichen Mangel in feiner 
Vhilojophie ee" Bir werden den Grumd jehen, warum 
einheitliche Soee a unter welche er die Yeitenden Sedanfen 
jeines Lebens bringen und zujammenfafjen fonnte; ferner wie 
jetne ganze <hätigfeit gleicham borbereitend mb anregend 
blieb, mehr ein Kompromiß, als eine Löfung der Schwierig. 
feiten. Auch wird e8 wohl nicht überflüfftg jein, die ver- 
Ichiedenen Punkte feiner Lehre, in denen diefer Mangel am 
veutlichiten hervortritt, genauer zu bejtimmen. &$ giebt faum 
irgend ein Problem neueren Denkens, dem Leibniz nicht. nahe) 
trat, und für deiien Behandlung er nicht bi3 zu einem ge=| 
wilfen Grad den Weg gemwiefen hat; aber in beinahe jedem 
Fall empfinden wir den Mangel von etwas, worüber jetne 
©eele feine Geivalt zu haben jchten, wofür jein Syjtem feinen 
Wlab Hatte. 

&3 war dies m Sinn für Poefie, Gemüt und Kumnft. 
Kicht als ob diefe nferem Whilofophen völlig fremd gewejen 
wären, er liebte Die geijtliche Poefie Lutherd umd 
und hat jelbit 1684 eine Hymne gejchrieben, die wert tit, 
jeder. Sammlung aufgenommen zu werden. Doch) find Senit 
und Poelie in feiner philojophiichen. Lehre nur gering ver- 
treten, ebenfo wie fie auch in feinem Leben ficherlich eine 
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untergeordnete Rolle jpielten. Sehen wir, wa$ er über Kumit 
jagt. Die wenigen auf diejen Öegenjtand bezüglichen Stellen 
in feinen nicht veröffentlichten Manujtripten”), in jener 
Korrefpondenz und in den in das Jahr 1714 fallenden „Erin- 


a ER rar j | 
»; cipes de la nature et de la gräce“, laufen darauf hinaus, 


daß er die angenehme Empfindung des Schönen einer un- 
Haren Vorjtellung von Ordnung und Harmonie, dem um 
beitimmten Bewußtfein einer Vollfommendeit, die nicht Klar 
erfannt werden kann, zujchreibt. Demnach liegt das Bereich 
des Schönen, der Poefte und der Kumft nach Zeibnizeng 
Anficht auf der Grenze des Unbewußten und Bewußten, e8 


liegt in dem Zwielicht der wahrnehmenden und empfindenden 


Seele. Die große Welt der petites perceptions, die halb- 
erleuchtete Borrat3fammer umjere3 Geijtes, in der die Gedan- 
‘fen fchweben, wenn fie aus der Dunfelheit heraus fih ın3 
volle Licht ergießen, dieg ift die Heimat des Schönen. — 


Nichts Fonnte anregender jein, Demm_Dies. Leibniz hat 


* jedoch nicht fo wie jonjt jeine ganze Kraft auf diejen Gedan- 


fen verwandt. Hätte er. dies gethan, jo hätte ex vielleicht 


den großen Mangel jeines Syftems entdedit, und jeine Spefu- 


- Jationen hätten einen Weg eingejchlagen, den zu verfolgen 


neueren Dentern vorbehalten war. Doch wir greifen dem, 
was das [echte Kapitel menigitens in Umrifjen zu jchildern Haben 
wird, vor. Iebt, da e3 umjere Aufgabe tt, den Charakter 
der Leibniziichen Philofophie jv gedrängt wie möglich darzu- 


„legen, weijen uns Die obigen Bemerkungen darauf Hin, da 


\es dem religiöjen und gemütlichen Clement unter jeinei 
Behandlung nicht viel bejjer erging, als dem poetüchen 
Und die Entjchuldigung, Die wir für Die Dürftigfei 
diefes Ießteren hätten erwähnen fünnen, die nämlich, da 
Leibniz in einem Zeitalter lebte, mweldyes an poetijchen unt 


*) Bon Guhraner angeführt. 
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fünftlerifehen Schöpfungen arm war, ijt im diejem alle 
nicht anwendbar. Denn religiöfe Fragen zogen, wie 
wir gejehen haben, Die größtmöglichite Aufmerkfjamteit 
auf jih und bildeten für Leibniz einen Gegenjtand von itetem 
Snterejje. Um jo bemerfenswerter it eS zu jehen, wie ein= 
jeitig die Betrachtungen waren, die ihnen unter feinen Händen 
zuteil wurden. Dieje Eimfeitigfeit it nicht jchwer zu er- 
Hären. Wenn Leibniz in jeiner Jugend auch von einem 
Sunten echten veligiöjen Gefühls durchglüht war, jo hatten 
doch die Streitigfeiten der Kirchen und die rein dogmattjche 
und politische Richtung, die das religiöje Leben bejonders in 
den höheren gejellichaftlichen Streifen genommen hatte, jehr dazu 
beigetragen, denjelbent. auszulöjchen, da fie die äußere Seite | 
religiöjen Lebens ungebührend in den Vordergrund drängten. ' 
Sie hatten zu der rein verjtandegmäßigen umd doftrinären 


Behandlung geführt, die nur die äußere Schale berüdfichtigt, | 7 


den Kern aber liegen läßt oder verliert. ES it eine durch- 

aus Faljche Auffafjung des ganzen Gegenjtandes, Olaubens- 
artifel oder religtöje Wahrheiten gleich denen der Wiffen- | 
ichaft. und der Vernunft zu erörtern. Lebtere haben jtet8 
nur unwillig ihren Wortihag und ihre Definitionen einer 
wahrhaften Darlegung religiöfer Erfahrung geliehen. Über- 
all, wo der Glaube in einer menjchlichen Seele jemals 
lebendig war oder jich in menschlichem Handeln fundgethan 
hat, war er ein leitendes Prinzip, ein alles beherrjchendes 
Gefühl, eine unbejchreibluche Zuverficht und Andacht, was 
Leibniz richtig mit den Worten ausdrüdt”): „Aber die innere 
Gnade des heiligen Seiftes tritt dabei (d. h. bei dem Motiv 
der Olaubwürdigkeit) als unmittelbare Ergänzung auf iiber= |/ 
natürliche Weife ein, und dies ift es, was die Theologen . 
eigentlich göttlichen Glauben nennen.“ Aber weiterhin jagt 


< 
nn 


*) Nouveaux Essais, |, IV, cap. 18, 
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er auch: „Die Meinungsperjchiedenheit Diejer Yeute unter 
einander jollte fie doch davon überzeugen, daß ihr worgeb- 
fiches inneres Zeugnis nicht göttlich it” und berichtet hier- 
auf, daß Willem Penn auf feiner Reife nach Deutjchland 
zwifchen denjenigen, die auf diejem innern HBeugni3 fußen, 
eine Art don Einverftändnis zuwitande zu bringen verjucht 
hatte, daß e8 ihm aber nicht gelungen fei. Die Aufgabe des 
PWhHilofophen ift es, die Erijtenz von Religion und Glauben 
als einer geiftigen Erjcheinung anzuerkennen und, ftatt ihren 
vermutlichen Inhalt und ihre Lehren zu zerlegen und in 
(ogifche Formen zu gießen, lieber folgende Trage zu Stellen: 
PKelche Vorftelung müfjen wir ung von dem menjchlichen 
' Geifte Bilden, die fähig it, das Vorhandenfein diejes rätfel- 
haften Gebiet3 zu deuten umd zu erklären, ohne es jeines 
freien und urfprünglichen Charakters zu berauben? Hier 
wiederum war Leibnizens Lehre von den petites perceptions 
der ımendlichen und Halb erleuchteten Vorratsfammer Des 
menschlichen Geijtes äußerjt anvegend; aber er ift, verlocdt 
“yon dem, was fich ihm, wie vielen nach ihm, jehließlich als 
‚ ein irreführendes Phantom eriwwiefen hat, Darüber hiniwegge- 
\ gangen, gerade wie bei der poetijchen Fähigkeit. 

- Dies Phantom war die Übertragung aller Dinge in einen 
fogijchen Denkprozeß, welchen er als bie vollfommenite 
| geiftige Operation, als die veiffte Frucht individueller 
| Entwieelung anfah. Für Leibniz war dies das flare Tages- 
ficht des Geiftes, im Vergleich mit welcher die Vorjtellungen 
der Sinne, die Gemütgbewegungen und Gefühle, borbereitend, 
untergeordnet und dunkel waren. Von der erjtaunlichen 
Umwälzung, welche die Anwendung der analytiichen Schluß- 
weiße in der Erfahrung der Natur bewirkt hatte, offenbar 
geblendet, jah er fir die Entwicelung ber  mathematijchen 
| Methoden feine Örenze, für das Wachstum der Erfenntnig, 
dag von ihrer Anwendung erwartet werden konnte, fein Ende. 
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, 


jerem inneren Leben jeine Wärme und Farbe verleihen. 

Und Doch hatte diefe Bergötterung der logischen Methode 
ebenjo gut ihre Vorzüge wie ihre Mängel, und diefe teilte 
fie mit der gleichzeitigen philojophifchen Schule, die in ‚Eng- 
land von Lodes berühmten Cfjay datiert. Das Beftreben, 
in die verworrene Mafje halbwifienfchafttichen Denkens 
Beitimmtheit und Klarheit zu bringen, die Wertlofigfeit und 
Oberflächlichfeit der landläufigen Sentimentalität oder die 
Hohlheit veralteter Phrafen darzulegen, war ficherlich ein 
gejunder Zug in dem Sytem, welches eine neue Kulturepoche 
ankimdigen jollte Dieje Seite der Leibnizifchen Bhilojophie 
fennzeichnet ihre moralische Stärke. * Sie ftrebte vor allem 
nach eraktem Wiffen oder wifjenjchaftlicher Wahrheit, und in- 
dem jie daS Reich der Bhantafie oder die Region der Gemüts=T 
bewegungen, d. h. die Gebiete des Schönen umd Heiligen, zeit- 
weife überjah oder unterjhäßte, befeftigte fie ihre Stellung 
durch die metaphufiiche Lehre, da die beftehende und begreif- 

13 


Merz, Leibniz. 
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fiche Welt die bejte ift. Der wifjenfchaftliche Optimift brauchte 


—_— ne een 


nicht, um fich mit feiner Aufgabe in der beftehenden Welt 


N anszuföhnen, die fhöpferiiche Einbildungskraft ins Spiel zu 
| ziehen oder eine büjtere Neligion um Troft anzugehen, ve 3 


die von dem göttlichen Welen unter einer unendlichen Menge 


| anderer erwählte Welt die Billigung jeines Höchjten Berjtandes 


hat und das Teld für unfere Thätigfeit und unjere An- 

Ätrengungen ift. Y er 
Pelches auch immer die Mängel der Leibnizischen Philo- 

fophie gewejen jein mögen, wir miüffen wiederholt darauf 


en 


ericheinen, find wir fähig, irgend einen halbverfteetten Geficht3- 
punkt zu entdedfen, der einen Ausblic auf eine neue Gedanten- 
bahn gewährt und jorgfältigere Aufmerffamteit erfordert. 
Wenn je ein Philojoph das ganze Feld menschlichen Denkens 

und Wirfeng, die entgegengejeßten Theorien und Bejtrebungen, | 
die, obgleich in feinem freundichaftlichen Verhältnis zu ein- 
ander ftehend, nicht&deftoiweniger in dem Sanzen der menjc- 
fichen Kultur wejentliche und nügliche Faktoren bildeten, 
unparteiijch überblidte, jo war e3 Leibniz; wenn je ein 
Denker danach ftrebie, dag Wirken anderer zu verjtehen und 
auseinanderlaufende Gedanfenbahnen zu einem gemeinjamen 


| Biele zu führen, indem er jede Anregung ermutigte, jeden 
ı Wink dankbar aufnahm umd überall cher anzueifern, al3 jic) 


. entgegenzufegen oder zu unterbrüden fuchte, jo war er &&. 


X jedem Dinge jah er eine Individualität; er glaubte an 
J g tidual N 
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die legte und fundamentale Harmonie aller Dinge; er ar- 
beitete ausdauernd daran, Mittel und Methoden zur Er=|, 


leichterung und Vereinfachung der Forjchung vorzubereiten, er |, 


warf, und zwar in der dunfelften Periode der Gefchichte feines 


Vaterlands und in einer Welt doll Betrug, Derderben umd | 


und hatte den Mut, die „Lehre von der beiten Welt“ zu’ 


predigen. 
©p jteht er mehr als ein Mittelpunkt des Denfens da, 
von welchem zahlreiche neue Bahnen ausgehen, denn ala einer, 


der das Wirken anderer zufammenfaßte oder die Refultate aus ! 


den vielen verjtreuten Kichtungen europätjcher Kultur z0g. 
Er lebte in der Kindheit der neueren Zeit mit ftet3 vor- 
wärtsblidendem Auge Statt zu irgend welchem Endrejultat, 
zu irgend welcher das Ganze Frönenden und alles in fich 
aufnehmenden Idee zu führen, muß ein Dentmal von Leib-, 
nizens Geift, wie auch unfer Furzer Bericht, um feinem Gegen- 
fand gerecht zu werden, mit einem Blick auf ein weites und, 
unermehliches Land liegen, das reich, an befruchtenden 
Strömen ift, die fi in der Ferne verlieren, umd die alle 
ihren Urfprung in ihm als Arm Urguell hatten. 
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4. Kapitel. 
Das Sdickfal der Leibnizifhen Dhilofophie. 


Helft das in diejer kurzen Sfizze über Leibniz’ Leben 
und Wirken Gefagte wird genügen, um ben Lejer davon zu 
überzeugen, daß einer gerechten Anertennung feiner Berdienjte 
eine befondere Schwierigkeit im Wege jteht. E3 it dieg der 
fragmentarijche Charakter allerjeiner Schriften. Diefe Schwierig: 
feit beitand in noch höherem Grade für feine Yeitgenofjen und 
feine unmittelbaren Nachfolger. Die erite Ausgabe feiner 
Perke, die einen großen Teil feiner Korrefpondenz einichlieht, 
wurde 1768, mehr denn fünfzig Sahre nach feinem Tode, von 
Dutens veröffentlicht. Einige Iahre vorher hatte Itajpe 
mehrere von Leibnizens hinterlajjenen Schriften, darunter Die 
„Nouveaux Essais“, herausgegeben. Bon ben 101 Stüden, 
welche Erdmanns Ausgabe vom Jahre 1840 enthält, war 
ungefähr ein Viertel vorher noch nicht veröffentlicht und viele 
nur in verichiedenen unzugänglichen Sammlungen aufgenom- 
men gewejen. && war daher nur natürlich, daß fich bald 
Inach Leibnizeng Tode der, Mangel einer zuverläjfigeren umd 
umfaffenderen Darlegung j einer philofophiichen Anfichten Fühl- 
‚bar machte. Eine Sammlung jeiner zerjtveuten Veröffent- 


\Yicdungen und feiner Korrefpondenz war, obgleich wiederholt 
verjucht, Doch ebenjowenig zufriedenftellend, wie eine bloße 
| Überficht biographifcher Einzelgeiten. C3 bedurfte vielmehr 
‚einer Anordnung und Darlegung feiner Anfichten in der ge- 


' bräuchlichen oftemattjhen Form philofophtjcher Schreibiweile, 
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furz, einer Syjtematifierung der Yeibnizijchen Phtlojophie. 
E3 ijt wohl befannt, dab diefe Arbeit, wenn auch in einem 
jehr fragmwürdigen Sinne, von Chriftian Wolff (1679— 1754) | 
unternommen wurde, deifen Korreipondenz mit YVeibniz*) 
(während der Jahre 1704—1716) man gelejen haben muß, 
um eine richtige Vorftellung von ihrem gegenfeitigen Ver- 
hältnisS zu gewinnen. %olft war Brofejjor ber Mathematik 
und Bhilofophie und fein Streben natiirlicherweife darauf 
gerichtet, feine Sdeen in eine folche Geftalt und Form zu 
bringen, daß fie nach irgend einer leicht faßlichen Anordnung! 
gelehrt und logisch aneinander gereiht werden konnten. Bei’ 
einem Eingehen auf ein Studium jeiner Schriften tritt ım3 
jedoch gleich eine Förmlichkeit und Pedanterie entgegen, die 
ebenjo ermitdend wie unnötig it. Wolff befaß im Überfluß 
das, was Leibniz fehlte, Einteilungen nämlich und Definis! 
tionen; doch ermangelte ev de3 anregenden Seiftes und der 
Tiefe, ie ‚jeinen Metiter charafterifierten. Alles jollte ar, | 
wo nicht leicht werden, umd infolgedeffen wurde e8 feicht und 
trivial. ES wäre unbegreiflich, wie Wolff zu der Stellung 
und dem Einfluß, die er bejah, gelangte, wäre er nicht einer 
der erjten gewejen, der im deut cher Sprache jehrieb und Bor- 
Iefungen hielt, umd fich fo an einen LejerfreiS wandte, dem. 
zeibnizens philofophijche Schriften unzugänglich waren. Er‘ 
führte auch die Philofophie volljtändig in die Jeihe der afa= 
demischen Vorlefungen ein umd teilte jie wiederum im eine Anz 
zahl Fächer ein, die alle faft bis zum heutigen Tage die don 
Wolff ‚gewählten oder gefundenen Namen beibehalten haben. 
Da er ein PVhilofoph von Beruf war und der allgemeinen 
Weltfenntni3 und weltmännifchen Bildung, die einen jo äußerft I) 
harakteriftiichen Zug Leibnizens ausmachen, ermangelte, jo) 
fehlt jeinen Darlegungen der Hauber des Stils, die ‚glüclichen 


nn® S. den jiebenten Band in Leibniz’ Mathematijchen Xerfen von 
Gerhardt. 
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Bilder, das perjünliche Element und das allumfafjende Nit- 
gefühl und Interefje, Die wir bei Leibniz finden. 

Allem Anschein nach konnte der Seift der Leibnizijchen 
Philofophie nur fchwer die Behandlung eines ihm jo unähnz 
lichen Auzlegerd überleben, eines Auslegerd, der, obgleich er 


Leibniz viel verdankte, doch ungehalten darüber war, als jein 
Freund Georg Bernhard Bilfinger den gemeinjamen Nameıt 
der Leibniz-Wolffiichen Philofophie erfand und in Umlauf 
iete Leibniz Hatte feine fürmliche Definition bes Wortes 
Philojophie gegeben, doch wiffen wir jegt genug Darüber, um 
zu erfennen, eine wie faljche Stellung die PhHilojophie nah 
der Wolffichen Definition, alg „cognitio rationis eorum, 

quae sunt vel fiunt, unde intelligatur, cur sint vel fiant“, 
oder alg die „scientia possibilium quatenus esse possunt“ 
einmahm. Diefe Definition von der PhHilofophie ift zu weit, 
nad) ihr wäre DiAooopia gleichbedeutend mit &rriormum: Vie 
fagt weder, wie fidh die Philojophte von anderen geistigen 
Sorjehungen unterjcheidet, noch erkennt fie die nene Stellung 


‚an, welche die Philojophie der Naturwifjenjheft und dem 


praftifchen Zeben gegenüber in Der neueren Zeit eingenommen 


hatte) Mit Wolff hatte Die PBhilojophie aufgehört, Weis- 


heit zu jein, fam aber notwendigermeije mit den realen Wiljen- 
ichaften dadurch in Konflikt, daß fie eine Art von Wifjen 
a priori, welches unabhängig von dem durch bie eraften Me- 
thoden der Beobachtung und Berechnung gewonnenen var, auf- 
ftellte. Dies alles war dem Geilte Der Leibnizijchen Lehre 
durchaus entgegen, wenn auch einzelne in jeinen Meinungen 
zu einer jo einjeitigen und irrigen Lehre führen Eonnte. Leibniz 
hatte gelehrt, daß «& nicht bloß notwendige, jondern auch) zus 
fällige Wahrheiten giebt, daß Das Zufällige, d. h. das Wirl- 


liche, in den mathematijchen Naturgefegen feine genügende 


”) ©. Übermwegs Bemerkungen in feiner Gejchichte der Bhilofophie, 


| Band I, Einleitung. 
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Erklärung findet. Die Erklärung desjelben müßte in dem 


Hwed und Ziel der Dinge, in den Endurfachen, gefucht wer- 


rn nee 


den. Eine ganz annehmbare Entwidelung diefer Lehre war r 


die Aufitellung einer „rationalen“, fowie einer empirischen 
und mathematischen Methode. Diefe „rationale” Methode 
- jollte „rationale" Erkenntnis geben, fie follte die ratio oder 
den Grund der Dinge aufdeden. Im diefem VBerfuchh lagen 
jedoch zwei große Gefahren. Wofern dies rationale Wiffen 
ih nicht auf nur allgemeine Andeutungen oder leitende Prin- 
zipien, die in einem tieferen religiöfen und moralischen Be- 
wußtjein wurzeln, bejchränfte, mußte es, aus Mangel an einer 
beitimmten Methode und einem beftimmten Anfang, notiven- 
Digerweife in der bloßen Aufzählung unbejtimmter und un- 
begrenzter Voritellungen beftehen, die dazu dienten, e3 lächer- 
lich und abgedrojchen zur machen. » Dder e8 mußte verfuchen, 
das ernftlich zur beweien, was nicht zu beweifen tft, das be- 
greiflich zu machen, was über die Vernunft geht, und dadurd) 
zu Nationalismus führen. Dies beides ift Folge der Leib- 
nizischen Lehre, wenn diejelbe nach dem Buchftaben aufgefaßt 
und nicht von ihrem Geifte getragen wird. Und fo geichah 


ed, daß Leibnizens herrliche und erhabene Soeen unter den. 


Händen jeines erjten Nachfolger zu einer gewöhnlichen A- 


ta agsphilofophie und einem leeren Rationaligmus führten. In 
diejer Geftalt breitete fie fich weit aus und ward zum charaf- 
terijtiichen Zug einer gewifjen Phafe deutfcher Kultur und 
Litteratur im vorigen Jahrhundert, die jegt unter dem Namen 
der „Aufklärung“ allgemein befannt ift. Andererfeit3 aber 
fonnte dieje rationaliftiiche Richtung fich auf Leibnizens eigene 
Lehre jtügen. Er hatte das flare Logiiche Denken an die 
Spiße der verjchiedenen geijtigen Vorgänge gejtellt und Wahr: 


nehmung und Gefühl al3 die niedereren und undeutlicheren | 


ge 


- Stufen im Leben der Monade bezeichnet; er hatte die Logifche 


Zorm als den vollfommenften und angemeffeniten Ausdrud 
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des inneren Lebens betont, al8 denjenigen, welcher das volle 
Tageslicht und das volle Bewußtjein bezeichnet. Leibniz hatte 
demnach bi8 zu einem gewifjen ®rade geltend gemacht, daß 
e3 eine der Whilofophte würdige Aufgabe wäre, alles far und 
deutlich und vernunftgemäß zu machen, und die ‚vielen „ver= 
nünftigen Gedanfen“ von Wolff fonnten mit einigem Recht 
auf feine Vaterjehaft Anfpruch machen. ©o ging Der 
erite Verfuch, Leibnizens Ideen in ein Oyjtem zu bringen 
und fie zu einem Gegenftand afademijchen Unterrichts zu ges 


‚ftalten, darauf hinaus, feine Philojophie zu popularifierem, 
fie zugleich aber den Angriffen der Kritif umd derjenigen, 
“welche dag weite und fruchtbare Feld der Erfahrung bebaus 


ten, bloßzuftellen. 

Slüclicherweife war dies micht die einzige Frucht der 
Pflege diefer neuen PBhilojophie Bon dem Bucdhltaben bes 
freit, follte Leibnizeng Geift unabhängig fortleben und jeinen 
hefruchtenden Strom nad) einer ganz andern Richtung hin 
ergiehen. Kaum eines der Prinzipien der Leibnizichen PBhilo- 
jophie ift jo, wie wir fie fenmen, in bie Kombination der 
Leibniz-Wolffifchen Philojophie übergegangen; fein Öejeß der 


' Stetigfeit, jeine Vehre von der univerjellen Harmonie, jeine 
Ideen über Entwidelung und Individualität find alle ihrer 


tieferen Bedeutung beraubt, wenn nicht ganz und gar beifeite 
gejegt worden. Einen entjprechenden Boden für ihr Gedeihen 
fanden diefe Keime neuen Lebens in der außerafademilchen 


| Literatur Deutfchlandg, die ohne bejonderen Yujammenhang 


mit irgend einem der beitehenden Syfteme oder Schulen, aber 


von allen, jowohl den deutfchen wie augländijchen, den alten 
wie neueren, beeinflußt, von jelbft entjproß. HZwei Männer 


ragen unter ihren vielen anderen Freunden und Geijtesber- 
wandten al3 wahre Erben des Leibnizijchen Geijtes hervor: 
Zeifing (1729—1781) und Herder (1744—1803). Beide Hatten 
mit Leibniz gemein, daß jte feine Philojophen von Yeruf 


Keibniz Fein Kritifer. 201 


‚waren, daß ihre Philojophie ein innerer Ausfluß ihrer aus- 
gedehnten Studien, ihres ihnen eigentümlichen Denkens und 1 
ihrer umfajjenden Bildung war. Keiner von beiden jtand in 
irgend welchem bewußten hijtorijchen Bujammenhang mit 
Leibniz, und fie müfjen al3 Glieder in der x ununterbrochenen | 
Gedanfenfette, Die da3 Gegenwärtige mit dem BVBergangenen ver | 
bindet,  angefjehen werden, und zwar ebenfo jehr durch das, 
was jie Leibnizens Denken Hinzufügten, al$ durch das, was 
fie von {hm empfingen. Ein jeder war im einer bejondern 
Richtung, in der e& Leibniz fehlte, groß und ragt daducd, | 
daß. er ein {hm ergentümliches umd neues Element hinzufügte, \ 
al3 Typus einer bejonderen Kulturstufe hervor. ES wird | 
unjere Kenntnis der Leibniziichen Philojophie erhöhen, wenn 
wir umiere Aufmerkfamfeit für einen Augenblik auf diejen 
Gegenjtand richten. 

Troß der vielen Stontroverjen, in denen Leibniz ber- 
wicelt war, jcheint er doch nicht aus irgend einer derjelben 
volitändig als Sieger hervorgegangen zu fein. Diele feiner 
Gegner, hielten eine Erwiderung auf feine Bemerkungen nicht 
für nötig, andere brachen die in die Länge fich ztehenden Dis- 
fujitonen ab, manchmal machte der Tod des Gegners dem 
umentehiebenen Streit ein Ende. © blieben nicht nur die 
perfönlichen Ziwiftigfeiten über die Infiniteftmalrechnung ohne 
bejtimmten Ausgang, jondern auch Lerbnizens Streitigkeiten 
mit Arnaud, Bofjuet, Lode, Clarke, Bayle und vielen anderen 
führten zur feinem entjcheidenden Sieg. Dies mag bis zu einem 
gewiijen Grade feinen Grund in Yeibnizens Bund gehabt haben, 
fich joviel wie möglich den Anfichten anderer, in welchen er 
immer Wahres erkannte, anzupaffen. Dies veranlaßte ihn, 
jeine Streitigkeiten mehr in der Abjicht zu führen, jeine eigenen 
Anjichten zu verteidigen, al$ Diejenigen feines Gegners zu 
widerlegen. Man kann jedoch nicht leuanen, daß e8 Leibniz 
an der Genauigfeit im Denfen und im Musdrud, am ber 
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(ogijhen Schärfe und Öefeiltheit. deg Stils, Die den Kritifer. 
‚ Harakterifieren, gebradh. E3 ging ihm die Fähigteit zu ftiti- 
'fieren. ab, gerade der Punft, in welchem Leifing Meifter ı war. 
‚Beiden, Leibniz wie Lelling, itand eine außerordentliche Se- 

‚lehrfamfeit zu Gebote, doch während Leibniz diefelbe meiftens 
zum meet der Erläuterung anwandte, benußte fie Lejfing im 
Geift philologifcher Kritif, und während uns Leibniz oft 
dur) Abjchweifen von feinem Gegenstand ermüdet, behält ihn 
zejling immer fejt im Auge und jagt nicht mehr und nicht 
weniger, al3 durchaus notwendig it. Leibniz war ein großer 
Lehrmeifter in der Methode, diefe aber war bei ihm die. ma- 
‚thematifche, vechnende. Lejjings Methode dagegen war eine 
andere, er hatte jie in dem Studium der alten Stlafjifer und 
der großen Meifter der neueren Philologie, in der Kritik der 
hiftorifchen Wahrheit, von Worten und Terten gemonnen. 
Und während Leibnizens allgemeine Bildung die eineg philo- 
jophifchen Mathematiferd® war, war die Lejjings die, eines 
philofophijchen Gejchichtsichreibers und Kritifers. Seffing eige 
nete fich Leibnizeng Ideen von. der Stetigfeit und der SHar 
‚monie, joivie von dem menfchlichen Geifte, als dem Mifro- 
Tosmos im Makrofosmos, an, bezog fie aber Hauptfächlich | 
eapkuiikh und abitrakt aufrecht erhält, nachweiit. Leifing 

und jein Beitgenofje Windelmann waren unter den erjten, die | 
jenen Geift jympathilcher und liebevoller Wertihägung der 
‚Vergangenheit, vor allem der alten affif chen. Welt, verbreis 
teten, deren eigentümliche Kultur fie durch ein forgfältiges 
und fritiich genaues Studium der Einzelheiten zu verftehen 
‚und wiederzugeben juchten. Unter Lejjings Händen boten die 
Fpeen von Entwicdelung und Individualität im hiltorijchen 
'Qeben ein weites zeld für geduldige Forihung, die feit der 
" Zeit viele getreue Arbeiter angezogen hat, welche aber jo wenig 
wie Leffing Zeit und Luft gefunden haben, eine entjchiedene 
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Anficht über die leßten metaphyfiichen Prinzipien, aus welchen 


bei Leibniz jolche Ideen Hervorgingen, oder über die Reful-, _ 


tate, zu denen fie in feinem Syitem führten, auszusprechen. 
Zufrieden, folche Kegeln für die hitorifche Forichung zu be- 
fiten, haben fie im ganzen Leibniz darin nachgeahmt, daß 
fie die Syftematifierung ihrer Anfichten beijeite jeßten. Sm 
vielen Fällen haben fie eine entjchtedene Abneigung gegen Die 
iyitematifierende Richtung, die in der Schul-PBhilojophie über: 
trieben worden war, ausgeiprochen, nichtSdeftoweniger aber 
alle ohne Ausnahme den wahren Leibniziichen Geijt ererbt, | 
für welchen viele von ihnen ihre höchite Bewunderung aus- | 


meinheiten waren, die alles und nichts enthalten ‚dursten. Die , 


Nachfolger des Schulzergliederers zergliederten weiter, die | 


*) &, Herderd „PBofticenien zur Geihichte der Menjchheit.” 


ig 
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deutjchlateinische Sprache der Bhilojophie ftand al3 ein Baum 
da, wo Raupen und Käfer an jedem Blatt eine Metaphufit 
‚ dürrer Zafern aufgeftellt hatten, daß die Dryade des Baumes 
um Erbarmung weinte — Leibniz, Leibniz, mo war dein 
Beift?" | 
War Wolff durch Leibnizens Logtiche Richtung verjucht 
worden, jeine Bhilojophie in bloße Form zu verwandeln, jo 
wurde Herder durch das gerade Gegenteil verleitet. Er wurde ° 
verfucht, nac) der „originellen und primitiven Wahrheit des 
Eindruds" zu jehen. Er war nicht, wie gejfing, von der 
Liebe zu Stlarheit, Gedrängtheit ıumd Durchfichtigfeit erfüllt, 
doch teilte er mit ihm das hiftorifche Snterejje. Stupierte 
Leffing die vollfommenen Vorbilder alter und neuerer Rum unit, | 
und ftrebte er nach dem Tageslicht flarer Borftellungen, in- 
dem er die genauen Methoden neuerer Seritit anwandte, jo | 
liebte Herder Dagegen das Elementare, das Örenzentofe, das 
in den Boltegefängen aller Nationen nad Anfängen. .deg | 
' Denfend. Im diefem Geiite Ichrieb er jeine Schriften über 
| die „Philofophie der Gefchichte, in welchen er in echt Leib- 
‚niztichem Sinne die Stellung umd Entwicelung des Meenichen, 
des Mikrofosmnos, in der Welt, dem Mafrofosmos, darlegt. 
Und während Leffing der erite war, der. jene Nation mit 
Bewunderung für Shafejpeare, dem Mufter und Meifter der 
neueren Dichtkunit, erfüllte, fo wies Herder jtet3 auf Homer 
hin und veröffentlichte jeine „Stimmen der. Völfer“ ‚ in welchen 
er die Volksgefänge aller Nationen, als die Anfänge poetifchen 
Schaffens, jammelte und liberjegte. Leifing liebte daS Sonnen- 
licht de8 vollfommen entwicelten Lebens der. Monade, um 
ben Leibniziichen Ausdrud zu gebrauchen; Herder verlor jich 
gern in das Helldunfel der petites perceptions de3 halb: 
‚ bewußten Hintergrundes der Seele. Weder Leijing nod 
- Herder ware ‚große Dichter, doch übte ein jeder auf ‚jeine: 
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Weije den größten Einfluß auf die Haffiichen no Deutjch- 
lands aus.”) 

Als ein unjgjtemati| cher Philofoph trug Herder mehr 
denn jonft irgend einer dazu bei, auf die Wichtigkeit und 
Wahrheit der Faktoren geiftigen Lebens hinzumeilen, die Yeibniz 
angedeutet, aber vernachläffigt oder al$ von untergeordnetem 
Werte angejehen hatte, der poetifchen und veligiöfen, d. t. die! 
Welt der Pyantafte und der Gefühle. Unter denjenigen Nach-| # 
folgern Leibnizens, die außerhalb des Ipitematifchen Denkens. 
und der Schulphilofophie ftanden, übte Herder einen ganz ‚ebenjo 
bedeutenden Einfluß auf Die weitere Geichichte und Entwidelung | 
des jpefulativen Denkens aus, als in entgegengejeßter Nich- | 
tung Die mechanijche. Bhilofophie Der. „mathematilchen und 7 
exakten Wiffenfchaften, deren ausgedehnte Pflege in Deutjch- 
{and fich erit von dem durch Leibniz gegebenen Anftoß her 
dDattert. 

Doc ehe wir im Umriß darlegen, wie diefe drei von 
Leibnizens Denken al3 dem Urquell entjpringenden Gedanten- 
tröme, nämlich die jgjtematijche Schul-Philofophie, die mechaz; 
nilche. Bhilojophie der Katıravifjenichaften und Die Poeti) iche 5 
der er allgemeinen. Litteratur, im neuerer Zeit vereinigt worden) 
find, müfjen wir kurz auf zwei beftimmte Sedanfenrichtungen 
Hinmwetien, die ihren Urjprung außerhalb der von uns be- 
trachteten Bhilofophie Haben. Dieje beiden Ströme müjjen 
getrennt voneinander eimerjeit3 auf Tode und die englische 
Vhilofophie, andererjeitö auf Spingza zurüdgeführt werden. 

Die als eine Kritif von Lodes „Essay concerning Human 
Understanding“ verfaßten „Nouveaux Essais* zeigen dengroßen 
Unterichied zwiichen Yodes und 2eibnizens Erfenntnistheorien; 
doch in den in das Jahr 1696 fallenden Furzen „Betrach- 
tungen“ hatte leßterer jchon feine Eimwürfe gegen den ganzen 


*) ©. den meifterhaften Vergleich Lejfings und oo. im 4. Band l + 
von Gerbinus’ „Seichichte der deutjchen Dichtung.“ 
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Plan von Lodes Forichung Hafjiic) ausgedrüdt. Dieje Ein- 
würfe wurden jedoch damals wenig beachtet, da da Nejultat 
ber beiden entgegengejegten Theorien, d. D. die Anfichten, die 
Rode: und Leibniz Jich über die Natur des menfchlichen ©eijtes 
\ bildeten, von größerem Sntereffe waren. Qodes Schriften 
wurden bald ins Franzöfijche überjegt und übten durch Con- 
dillac einen großen Einfluß auf das fontinentale | Denten, for 
wie auf die Philojophie der deutjchen. Aufklärung aus. Die- 
jenigen Vertreter diefer großen Bewegung, die jich von der 
> Suftematifchen Irodenheit und Gejchmadlofigfeit Wolffs ab- 
‚ geitoßen fühlten, bewunderten den Klaren und jchlichten Stil 
Lodes und N franzöftichen Nachfolger und Erflärer und 


| Senten des achlzehnten Sahrhunderts Rn; und ihre 
Landsleute die vernachläffigten Meijter bewundern lehrten. 
Sehen wir, wag Herder über die in Deutjchland Durch Die 
Zünger der Aufklärung eingeführte engliiche Philojophie lagt:”) 
„(Um dieje Zeit) ftahl fi) aus England eine Philojophie 
herüber, die ihrem Geijt nach recht eigentlich mechanijde 
' Bhilofophie ift, oder wie fie fich nennt, Vhilojophie des ge- 
junden Menfchenverjtandes. Belannt {it's nämlich), daß 
die PBritten bei ihren Gewerfen die Kunft teilen, daß jener 
Uhrfedern macht, Diejer Uhrgehäufe u. f. w. und aljo dur 
engeren Fleiß die Kımft fördert. So beliebte e8 einigen ihrer 
Philofophen die Materien zu teilen, ein einzelnes I’hema mit 


*) Derjelbe Abjchnitt wie der ©. 203 angeführte. 
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allem mechanijchen Fleiß eines Leinwebers 2c. durchzumirken, 
und wie das im einzelnen treffliche Werfe gab, jo blieb not- 
wendig das allgemeine etwas leer. Das füllte man num, wie 
die Chinejen die Ecken ihrer Landkarten mit Nußjchalen, gute 
Bernunft, gejunder Berftand, moralijches Gefühl, richtige Be- 
griffe und dergleichen... ... . Diefe famen. nad) Deutjchland 
zur Beit, da man eben an der Wolffiichen PBhilojophie und 
Herrnhuterer genug hatte; und nun ward’3 einigen läfjigen 
Herren, die weder recht denken noch empfinden mochten, jehr 
bequem, diejfe Worte aufzunehmen, al3 Bantere aufzujteden 
und unter ihnen zu — reformieren.“ Dieje Stelle würde ung 
ohne die weitere Bemerkung, daß er Bilchof Berkeley nicht zu 
den obenerwähnten englifchen Philojophen zählt, eine trrige 
Boritellung von Herders Unterjcheidungsfraft geben. Er bringt 
diejen mit Leibniz und Spinoza in eine Klaffe, nennt jein 
Syitem ISmmatertalismus, nicht Spealismus und verteidigt 
ihn gegen Kants Stritif.*) 

Es ijt allgemein befannt, daß die englische Philojophie 
Lodes und feiner Nachfolger in Deutjchland fpäterhin eine 
ganz andere Behandlung, al3 die, welche die Philofophie der 
Aufklärung ihr zu teil werden ließ, erfahren Jollte, und zwar 
von einem Denfer, der in der Metaphyfit der Wolffichen 
Schule gebildet und aus feinen metaphyfiichen Träumen durch 
Lodes und Humes Frische herausgerifjen worden war. Diejer 
Denker war Kant. Sant hatte, außer daß er auch Mathe- 

*) ©, Herder „Metafritif” Kap. IV, erftes Buch. „Über Sdeali3- 
mus und Realismus“ die folgende Stelle: „Denn Unrecht thut man 
diefem erniten und feinen Denfer, wenn man jein Syitem al3 eine 
Kederei anjieht oder es gar dem Nealismus entgegenftellet. Die Ssdeen, 
die er, als im beharrenden Geift eriitierend, jeinem Geift vorjtellig ge- 
macht annahm, waren ihm die reelliten Sdeen, die er wiederholt mit | 
der größten Macht und Wahrheit leeren Figmenten und Abftraftionen | 
der Sprache eben entgegenjegte. Nur dem Undinge, der toten Materie, | 
it er feind, die al3 ein Totes wirken und jelbjt begrifjlos Begriffe geben | 


fol: fie verbannt er al3$ einen Wivderjprud) aus der Philojophie und’ 
al3 ein Unmding aus der Schöpfung.“ 
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‚matifer, obgleich ohne Originalität, war, feine Ahnlichfeit mit 
r2eibniz; e83 ift fraglich, ob er ihn aus den Quellen erforscht 
| hatte, da er auf ihm beinahe immer in Verbindung ı mit Wolff 
"Himweift. E$ Tiegt unferer Abficht vollftändig fern, den Wert 
der Kantijchen Spekulationen, die eine Kriits in der Philo- 
fophie bezeichnen, zu jchägen. Dieje Krifis mußte, wie c& 
fcheint, faft unvermeidlich von Denfern der einander entgegen- 
gejeßteiten Schulen durchgemacht werden, und nach Der neuer 
dings in England über diefen Gegenftand erjchienenen ums 
fangreichen Literatur zu urteilen, fann man ruhig behaupten, 
daß Kants Bedeutung ficherlich nicht Länger unterjyäßt wird. 
Die uns hier intereffterende Frage ift vornehmlich Dieje: Wie 
erging e3 dem von Leibniz ausgehenden tieferen Gedantenftvom 
unter dem Einfluß diejer bemerfenswerten Krijis? 

Sr einer Hinftcht bildete Kants Philojophie einen Kontraft 
zu der Leibnizend. Diefer Stontraft wird von Leibniz durch 
einen der 1696 gegen Lodes Methode vorgebrachten Cin- 
würfe harafteriftert, den wir in neuerer Nedeweije furz fol- 
gendermaßen wiedergeben können: Cine Erfenntnistheorie, als 
Einleitung zur Philojophie und mit dem Bwede, die Stom- 
petenz umferer Denkprozefje zu ent] heiden, ift unmöglich. Eine 
derartige Theorie kann erjt fpäterhin im Laufe unjerer philo- 
fophifchen Forjhungen folgen, wenn gewiffe Merkmale oder 
Kegeln zur Entfcheidung einer folchen Frage gewonnen moroen 
find. Diejen Gegenjat hatte Kant, der, um feine Bhilojophie 
von allen frühern Schulen zu unterjcheiden, für ich eine be- 
jondere Ausdrudsweie erfand, beitimmt betont. Er jtellt 
feine eigene Philojophie, als die Fritiiche, den vorhergehenden 
Schulen, die er in Dogmatismus und Sfeptizismus einteilte 
gegenüber. Die beiden lebten bejtimnte er folgendermaßen 

„Unter dem Dogmatismus der Metaphyfik verjtedt Dieje nam. 
fich das allgemeine Zutrauen zu ihren Prinzipien, ohne vor: 
hergehende SKritit des Vernunftvermögens jelbit, art um 
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ihres Gelingen willen; unter dem Sfeptizismus aber das, 
ohne vorhergegangene Keritif, gegen die reine Vernunft. gefahte | 
allgemeine Mi titrauen, bloß um des Miplingens ihrer Ber | 
hauptungen willen.“*) Demzufolge rechneten die Nachfolger 
Kants Leibnizens PBhilojophie zu der veralteten Schule des 7 
 Dogmatismus. 

Diejer Gegenjat bezog ich jedoch mehr auf die Methode 
und Form Der PhHilofophie. Im Ergebnis und allgemeinen 
Geist herrfchte größere Übereinftimmung, als auf den erften 
Blid Hin jcheinen mag. Denn thatjächlich war die Fritiiche 
Bhilojophie weit mehr als eine bloße Unterjuchung der Fähig-| 
feiten und der Tragweite der menschlichen Vernunft, und Kants | 7 
Unterfuchuingen waren, obgleich ausgefprochenermaßen zu einem 
ähnlichen Zwed unternommen, wie der, den Lode vor Augen 
hatte, Doch mit jehr verjchtedenen Mitteln geführt. Die Philo- 
jophie verfor bei Kant die breite piychologische Grundlage, 
auf welcher jie von Lode, Hume und deren Nachfolgern aufer- 
baut worden war, und nahm die fontinentale Form einer 
rein Logijchen. und metaphyjtichen Forjchung an. So fames, 7 


ar ug 


daß eine Richtung, die wir in Leibnizeng Schriften zu be- 
obachten wiederholt Gelegenheit hatten, in der fcheinbar ent- 
gegengejegten Vhilojophie Kants einen bejtimmten Ausdrud 
gewann. Beobachtung, Neflerton und Abitraftion waren für 

Kant nicht die einzigen, dem Vhilofophen zu Gebote ftehenden 
- Vorgänge, und ebenfowenig die durch fie gewonnenen Ntelul- 
tate endgültige Die Erjcheinungen, feien e8 äußere oder 
innere, mußten denkbar und begreiflich gemacht werden,.d. h. 
unjere Vorjtellungen von ihnen mußten vollfommen ange=! 
mejjen und Har werden, und wenn fie dieg nicht wären, jo’ 
müßten fie geändert und neu umgeformt werden, um diefe 
Übereinftimmung und Klarheit zu erlangen. So blieb zum 


*) ©. Kants Erwiderung an Eberhard aus dem Jahr 1790. 
Merz, Leibniz. 14 


210 Das Schickfal der Leibnizifhen Philofophie. 


‚feße von Urjache und Wirkung (ogifch unerflärlich jei, in dem 
menfchlichen Geift ein Widerjpruch. Auf der einen Seite jagt 
der PHilofoph: Ich fan feine genüigende Erflärung für die 
innere Überzeugung geben, daß zwilchen den Erjcheinungen 
der notwendige Zujammenhang don Urjache und Wirkung be- 
steht. Auf der andern Oeite jagt der gefunde Menjchenver- 
itand: &8 bejteht thatjächlich zwiichen den Ericheinungen ein 
notwendiger Bufammenhang, nämlic) der don Urjache umd 
Wirkung. Kant nahm einen dritten und anscheinend neuen 
Standpunkt ein. Geben wir Dielen Widerfpruch zwilchen dem 
gefunden Menichenverjtand und der PBhiloiophie zu, was lehrt 
er um? dann? Wie müffen wir unjere Borftellungen von den 
beobachtenden und Denkprozeijen umgeftalten, damit e un 
begreiflich werde, weshalb der Begriff von Urfache und Wır- 
fung nicht durch bloße Beobachtung und Neflerion erflärt 
werden kann, vielmehr für uns nichtsdejtoweniger eine not- 
twendige Denkweifeift? Als die Erjheinumngen ber planetarijchen 
Bewegung bei Annahme der allgemeinen Anficht, daß nämlich 
die Erde jtill Äteht, nicht erklärt werden fonnten, entichloß ji) 
‚Kopernifus, die allgemeine Ansicht neuzugeftalten und anzu- 
nehmen, daß die Sonne jtill. jteht. Kant jelbft hat jeine 
‚Reform in der Philojophie mit derjenigen von Kopernilus 
in.der Wteonomie verglichen. Die eigentümliche Form, die 
jeine Zoricgung annahm, it für uns hier von feinem Interefie. 
E3 genügt, zwei Punkte zu erwähnen, in welchen Stant, viel- 
leicht unbewußt, denjelben Standpunft wie Leibniz einnahm. 
Offenbar war c$ ein tieferes Erfafien der Bedeutung der Er- 
‚ fahrung, was Stant bejttimmte, nicht bloß die Gejamtheit Der 
| Eindrüde und Erwägungen, jondern ebenjo die Natur, Die 
Servohnheiten und Neigungen des menfchlichen Geiftes als für 
die Betrachtung des Philojophen gleich wichtige Erjcheinungen 
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anzujehen. Und zweitens war e8 wohl das Bewußtjein der 
icheinbaren Widerjprüche — de8 Dualismus der Anfichten, 
der widerjtreitenden Evidenz —, die in ihm den Wumnfch rege 
machte, Übereinftimmung Hervorzubringen und eine VBerjöhnung 
zu bewirken. Sant erfannte in einer methodijcheren und jchul- 
gerechteren Weije, wie Leibniz vor ihm, daß die große Auf- 


gabe der neuen Philosophie, welche nicht ein Ymeig der Naturz 
wifjenichaft ijt, darin betehe, Ordnung und Harmonie in die, 


fich widerftreitende Evidenz der getrennten Viffenjchaften und 
der _Erforderniffe des praftiichen Lebens zu bringen. 
E3 war zu erwarten, daß der in Leibniz als feinem Ur- 
quell entjpringende mächtige Gedanfenftrom, dadurch, dag er 
die Feuerprobe der Kant’ ichen Kritit zu beitehen hatte, viel 
an Genauigfeit und Erfolg gewinnen würde. Die Thatjache, 


daß fich Die deutjche Bhilojophie jedoch nicht fpeziell auf die 
Löjung der bejcheideneren, ihr von Leibniz wie Kant geftellten 
Aufgaben warf, mag einer Reihe von Gründen zuzufchreiben 


| En deren wichtigjte folgende jind: 
’ Die lebten Hundert Sahre Jind in allen europätjchen 


Ländern Zeugnis einer großen Keform der Ideen und ins ) 


folgedefjen des Aufblühens einer neuen PLitteratur gewefen. 
gu unterjuchen, welches in jedem Lande die charakteriftifchen 

nationalen Züge diejes neuen Lebens waren, wäre eine wür- 
dige Aufgabe. In Deutjchland, dem Lande, das ung hier allein 
interefjiert, entfaltete fich das neue Leben unter dem hervor- 


tragenden, wenn auch nicht alleinigen Einfluß_Elafjiicher Ge- | 
lehrjamteit, Elafjiicher ‘Boejie und Elafjtfcher Kunjt. Der Hajs 


fiiche Sefchmad war der erjte und bet weiten ftärfjte Beweis 

dafür, daß eine neue Ara angebrochen war. Für diejenigen, 

welche ım Denten umd Dichten danach jtrebten, jich von den 

Selleln eines elenden und unterdrücten nationalen Dajeing 

zu befreien, die da, wo die wirkliche Freiheit nicht zu gewinnen 

war, nad) einer idealen ausjchauten, die gegen ein gemeinjames 
14* 
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Wirken, das dem Einzelnen weder freien Spielraum nocd) 
gümfttge Gelegenheit gewährte, eine Abneigung hegten, batte 
die Hafftiche Welt mit ihren Heroijchen Gejtalten, ihren jelbjtver- 
trauenden Weifen, ihrem Speal, den einzelnen zu eınem voll- 
Ständigen Sunjtwerf hevanzubilden und das Schöne mit dem | 
Guten zu vereinen, einen eigentümlichen Zauber. Ihrem Getjte 
entfprechend nährte fie das Gefühl der Pereinfamung, welches 
in diefer Welt des Verfall und des Sammers große Geiiter 
überfommen mußte. Diele Unabhängigkeit, diefe Hajfiiche Ho- 


}heit und diejes Selbitvertrauen war fein Zug der Leibnizijchen | 
Philofophie mit ihren fich anpafjenden Beitrebungen, ihren 


Vergleichen und ihrem Cfleftizismus, ihrem Mangel an Ein: 
heit und Vollftändigfeit. Dagegen war 8 der vornehmite 


r 


und bezeichnendfte Zug der Philojophie de3 Spinoza.”) In- 


folgedeifen verbanden Die eriten Vertreter der. Wiedergeburt 
der deutschen Litteratur, Leifing und Herder, mit ihrer vollen 


m 


Anerkennung Leibnizens eine gleiche Bewunderung Spinozas, 


Knid jelbt Goethe befannte fich, obgleich ex den mathematijchen 


Methoden abgeneigt und nie ein erniter Foricher irgend eines 
Syitems war, als von Spinoza in hohem Maße beeinflußt. 

Diefer dem Leibnizifchen entgegengejeßte Geiit der Yhilo- 
fophie Spinozas entjchied die Entwideling der neuen deuffchen 


Philofopgie von dem Augenblide ar, al? das Ergebnis der 
‚Kantifchen Kritik allgemeiner befannt wurde und man empfand, 
"daß die erjehnte Verföhnung der entgegengejebten Sdeen entweder 


nicht wirklich gegeben oder nur in dämmrige Ferne gerüdt 
worden war. Aus ganz andern Gründen forderte Kants 
Philofophie, ebenjo wie die Leibnizilche, mehr Syftem und 


Einheit. Inzwifchen aber war der deutjche Geiit durch das 


£ unfyitematifche Denfen feiner poefiichen Litteratur mit Der 
! monijtijchen Lehre Spinozas vertraut geworden, mit ihrem er- 


*) ©. Spinozas „Lractatus politieus.“ Kap. 1,8 6: „Animi liber- 
tas seu fortitudo privata virtus est; ut imperi virtus securitas.“ 
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habenen Geiit der Unabhängigkeit und ihrer jireng mathema- 
tiichen Methode. Die Berjuchung war zu groß, bei Der 


Löfung der von Sant Hinterlaffenen Probleme nicht ein ähnz | 


(iches Verfahren anzuwenden. Sowohl Fichte wie Schelling 
wurden früh von Spinoza und denjenigen Schriftitellern, die 
das Studium diejes in. Vergejienheit geratenen umd vernach- 
(äffigten Denfer8 neubelebt hatten, beeinflußt. Der Erfolg 


allein fonnte zeigen, inwieweit Diejes verlocdendfte und bezaus | 
berndjte Unternehmen die jpefulativen Bedürfniffe des menjcy- : 


lichen Geijtes wirklich befriedigen fonnte. 

MWenn wir den Spinozismus al3 ein dem Getite der 
Leibnizijchen Bhilojophie fremdes oder entgegengejeßtes Prinzip 
betrachten, jo dürfen wir doch nicht die Bunte, in denen 
zwijchen beiden eine offenbare hnlichkeit herrjcht, jowie den 
vertiefenden Einfluß, den jener auf das |pekulative Denten aus- 
geübt hat, überjehen. Wir beabjichtigen nicht, auf den theo- 
(ogijchen Charakter des Spinpzijchen Syjtems, d. h. auf jenen 
PBantheismus, Hinzumweifen. Was wir vor Augen haben, tft 
der in Hegels Syftem gipfelnde Verjuch, objektive oder abjo- 
(ute Erfenntnis zu geben, — d. h. ein Logijches Prinzip zu 
entdecken, welches der Ausdrud Des zentralen Lebens und der 
allen beitehenden Dingen innewohnenden Kraft ift. Diefer 
Berfuch, der, wie wertlos er auch vielen heutzutage erjcheinen 
mag, nicht3dejtoiweniger mit fait unbegreiflichem Enthujtasmus 
betrieben und laut gebilligt wurde, war nicht jo ganz ohne 
Anregung vonjeiten der Lerbniziichen. PBhilojophie jelbit. 

Wir mweilen hier auf eine bereit3 erwähnte Seite der 
Leibnizijchen Philojophie hin, nämlich auf die Lehre, daß 


fares und Logijhes Denken die höchite Stufe des geiftigent | 


Lebens it, in Bergleich womit Wat Sahrnehmen und Fühlen | 
bloß untergeordnete und vorbereitende Vorgänge find. Da- | 


her das Beftreben, alles zu reinem Denfen zu erheben, zu 
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intelleftualifieren und rationalifieren (veritand= md 
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vernunftgemäß zu machen). Denn die Plattheiten der Bolff 


tieft und erhoben werden Fonnte, De erfaßt wurbe, Sn 


„diejer Richtung hatte Kant einigermaßen gewirkt, da er zmifchen 


rau und Verjtand unterjchied, indem er eritere als Die 
‚ höhere Fähigkeit und die Heimat der Jpdeen, durch welche 
ae in die Regeln de8 DVerftandes gebracht wird, bezeich- 
nete. Im der weitern Entiidelung der PHilojophie dur) 
Fichte, Schelling und Hegel fpielte diejer Wunjch, eine höhere 
Erfenntnis zu erlangen, — durch Denken Die zentrale Ein- 
heit aller Dinge zu erreichen, — nicht bloß den mathematijchen 
amd mechanijchen Hufammenhang zu zeigen, sondern auch einen 
| geroifjen Einbli in die Bedeutung oder den Grund der Dinge 
zu gerpinnen (das, was Leibniz das „Hufällige" nannte, zu 
perftehen) eine hervorragende Nolle. EI war au) untwahrjehein- 
fich, daß irgend etwas anderes alS das wirkliche Rejultat ein 
Endurteil darüber zulaffen würde, inwiefern die Streben 
duch. philofophifches Denken befriedigt werden konnte. 

Im Verlaufe diefer Spekulationen, die Schließlich weit 
von Der von Leibniz der BHilojophie. gejegten Aufgabe ab- 
Ichweiiten, zeigt eine dee mehr al3 irgend eine andere den 
in der Lehre diejes großen Denfers liegenden sehler und 
giebt die Richtung an, in welcher ein Fortjchreiten auf jeinen 
Bahnen möglich tft. Dieje Idee, .al3 dejjen Hauptlächlichiter, 
obgleich feineswegs einziger Träger Schelling betrachtet werden 
‘ Tann, war ein Ausfluß des neuen Lebens, dag der deutjchen 
Litteratur durch den Ddichterilchen und Künftferifchen. Geift der 
Nation eingeflößt worden war. Sie entiprang der großen 
Zülle neuen, aber unfoftematifchen Denkens, welches, Durch die 
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Elaffiichen Vertreter der deutschen Boelte angejammelt, in ihren 
Werfen von unvergänglichem Werte jeinen Ausdruck fand. 

Doch ehe wir bei diefem neuen und. belebenden Element 
verweilen, einem Clemente, da3 zwar jchiwer zu erklären tft, 
nichtSdejtoweniger aber die erftaunliche Veränderung des philo- 
fophiichen Denfens in diefem Jahrhundert bewirkt hat, wird 
e8 gut fein,-die geographijche Verteilung der Philojophte jet 
Leibnizens Zeit, die Heimatsjtätten und Wanderungen des 
ipefulativen Geiftes ins Auge zu fallen. 

Leibniz war in Sachjen geboren und verbrachte den 
größeren Teil feines Lebens in Norddeutichland, in Hannover 
und Berlin. Wolff und die Hauptlächlichiten Vertreter der 
Aufklärung gehörten demfelben Land an. Lejfing war gleich- 
falls aus Sachjen und hielt fich jehr viel in denjelben Gegen- 
den, wo Leibniz gelebt hatte, auf. lit dem ganzen, durch 
Leibniz und Leifing vertretenen Denkiyitem war Stant jeüoch 
nur aus der Ferne und unvollitändig bekannt. Er lebte ab- 
geichloffen in Königsberg und lernte früh, obgleich in der 
Wolffihen Schule gebildet, Jerwtons Katırrphilojophie tennen. 
Herder war ebenfall3 ein Dfjtpreuge und wurde jrüh von 
Kant beeinflußt. Diefe norddeutjche, lächftjche und preußiiche 
Bildung zeigt nur eine Seite des neuen Lebens. nt: 
fernt und unabhängig von ihr erzeugte und nährte der 
Süpen und Welten Deutjchlands den poetijchen Öeilt der Nation. 
Haller ımd Lavater waren aus der Schweiz, Wieland und! 
Schiller aus Schwaben, Goethe vom Rhein. Diele beiden 
verhältnismäßig jelbjtändigen Strömungen fanden im Der 
Mitte Deutjchlands, in Jena und Weimar, ihre Vereinigung, 
wo Herder den wahren, wenn auch von den Fejjeln des 
Syitem3 befreiten Leibnizischen, Fichte den in der Stantiichen 
Schule ausgebildeten jächjiichen Geijt vertrat. Schiller umd 
Schelling verbanden das poetilche mit dem philojophijchen 
Element, da jener der Philofoph unter den Dichtern, diejer 
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der Dichter unter den Philvjophen war. Goethe vereinigte 


in feinem Geifte alle die zerjtreuten Elemente und nahm jie 


in dem Maße, wie e8 für die Entwicelung jeines eigenen Öe- 
nies erforderlich war, in fi) auf. Er war ein jchöpferijcher 
Geist. Unter den rein betrachtenden oder jpefulativen Geiftern 
war Schelling der erfte, der echtes poetiiches Gefühl bejaß 
und jo dem großen Syjtem des Keibnizischen und Kantijchen 
Dentens ein neues Element, dasjenige, welches diefen Deikern 
gefehlt Hatte, zuführte. Dadurch tft er zum Mittelpunkt einer 
neuen Bewegung geworden, deren Kenntnis für dag Studium 
des neuen Denkens ebenjo wichtig ift, wie diejenige der Prin- 


zipien der Leibniziichen Philojophie. Met Schelling fommen 
wir zum Mittelpuntt einer neuen PBhaje des philojophijchen 


Denten?. 

Kir würden die Grenzen unferes Gegenjtandes und des 
uns bewilligten Naumes überjchreiten, wollten wir uns ein- 
gehender mit diejer -äußerjt intereffanten Erjeheinung in ber 
neueren Litteraturr beichäftigen. Schelling jelbit hat ich aber 


' fehr häufig, vor allem in feinen „Ideen zu einer Philojophie 


der Natır“ 1797 (Werke, Band IT), auf Leibniz, von dejjen 


a  —— mem 


Philojophie fich zwar die feine jo wejentlich unterjcheidet, 


berufen; eine Ausetnanderjegung des Charakters, Geiftes 


und Bieles von Leibnizens Denken funn daher nicht jchlieken, 
ohne auf dieje höchit bemerfenswerte Entwidelung des Leib: 


nizifehen Syitems, die mit gleichem Necht eine Rüchvirkung 
; gegen feinen übertriebenen Indtvidualismus genannt werden 


‚Tann, hinzumeifen. Schelling jagt über Zeibniz: „Der erite 


Gebante, von dem er ausging, war, daf Bi Borftellungen 


; wie in einer bejonderen Welt entftinden, als wenn nichts c ala 


- jeinen [egten Schriften noch die abjolute Unmöglichkeit, daß 
Wr äußere Urfache auf das Innere eines Geijtc3 wirfe; be= 


Gott und Die Seele vorhanden wären. Cr behauptete in 


Individualismus und Pantheismus. 2 


hauptete, daß jonach alle Beränderungen, aller Wechjel von 
Perzeptionen und DVorftellungen in einem Geifte nur aus 
einem inneren Prinzip hervorgehen fünne.“ 

Man wird, wenn Leibnizens NKerngedanfe in jolchen 
Worten ausgedrücdt wird, gleich fühlen, wie unbefriedigend 
er für jemand fein mußte, der nicht von der mechanijchen 
Ordnung, jondern von der moralijchen, poetijchen und reli- 


nn 


giöjen Bedeutung diefer Welt und aller in ihr enthaltenen 


- Dinge überzeugt ift; denn diefer wird die Einheit und Wechjels | 
wirkung aller wirklichen Dinge, und vor allem der mit Geift 


ausgeitatteten, mehr al3 deren Sndividualität und Selbitän- 


digfeit betonen. Ein Syitem, das die Welt in eine unend- ) 


lihe Menge von Mifrotosmen, die einzig und allein durch) 


die in dem Geilte ihres Schöpfers Icbendige geiftige Ordnung | 


{ 


in wirflichem Zufammenhang miteinander ftehen, zerlegt, wird | 


ihn nicht zufriedenftellen, er wird vielmehr der Gefahr aus- 
gejegt ein, in das andere Extrem, den Bantheismus Spinozas, 
zu verfallen. Ob man num diefen beiden Ertremen glücklich 
entgehen fann, oder ob es das Schiejal aller Denker ift, ent- 
weder mit Leibniz Indivivualiiten oder mit Spinoza Pan- 
theilten zu fein, tft eine Frage, die einer |orgfältigen Prüfung 
wohl wert tt. 

Die Heit ift vorüber, da die Welt glaubte, das Aätjel 


de3 Dajeins fünnte durch irgend eine glänzende Eingebung! 


oder irgend eine großartige Sntelleftualanjchauung gelöft werden. | 


Wir fönnen mit einem großen Denfer unjerer Jeit, Hermann 
Loge, jagen: „Nach einer jo langen Entwidelungsgeichichte der 
Philojophie giebt e3 fein Verdienjt der Originalität mehr, jon- 
dern nu noch) das der Genauigfeit. “ ber in welcher Weife müfjen 
wir diefe Genauigkeit, und Bünftlichfeit der sorgung auf- 
fafien? Nicht anders, al wie Leibniz. Wer auch immer 
zur Löjung des philo] ophifchen Problems der Gegenwart bei- 
zutvagen begehrt, wird 8 im Geijte diejes großen Denfers 


N 


“? 


ER 
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andererfeit3 geboten werden. Er wird in dem Mahe jid) da- ä 

zu eignen, diefe Arbeit zu unterftügen und mit Erfolg zu i 
betreiben, als er fähig ilt, in Die eigentümlichen Denfweilen 
"einzubringen, welche die verjchiedenen Wifjenjchaften oder die We 

> | praftichen Interejjen für ic) aufgeftellt haben, und dur) 
"welche jede ihre jeige porgefchrittene Stufe der Entwidehmg n 
‚erreicht Hat. Er wird die Liebe zur Methode, verbunden mit 
der allgemeinen Teilnahme an allen menjchlichen Bejtrebungen 
‚bejigen müffen, die den großen Zug in Leibnizend Charalter 


Stellung, die der Menfch in der Totalität der Dinge ein- 
nimmt. DViele glauben, daß der Menjch in der Tiefe und 
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Burücgezogenheit jeiner eigenen Seele in unmittelbarer Be= 


ziehung mit dem Mittelpunkt und dem lebendigen Grund-| 


weien aller Dinge fteht, und aus diefem Glauben leiten fie 


alle moralifche, poetijche und religiöfe Eingebung ab. Dies! 


m—n 


war auch der leitende Gedanke Schellings, als er die Worte 
ichrieb: „Uns allen wohnt ein geheimes, wunderbares Ver- 
mögen bei, uns aus dem Wechjel der Zeit in unfer innerjtes, 
von allem, was von Außen her hinzufam, entkleidetes Selbit 
zurückzuziehen, und da unter der Form der Unwandelbarfeit 
das Ewige in uns anzufchauen. Dieje Anjhauung üt die 
innerfte, etgenite Erfahrung, von welcher allein alles abhängt, 


wad wir von eimer überfinnlichen Welt woifjen und! 


glauben.“ 

Schelling war nicht, wie Spinoza vor und Hegel nach 
ihm, der Anficht, daß wir fähig jeien, diefe Flucht dev Seele 
aus dem Beitlichen und Endlichen in dag Ewige und Unend- 
fiche in irgend welchen logijchen oder binleftijchen Prozeß zu 
übertragen. Wir bewundern ihn deswegen aber nicht weniger. 


Wir wollen nur noch erwähnen, daß er, jo wenig wie Leib- 
niz, wenn auch aus anderen Gründen, ein vollendetes philo- ) h 


EEE 


fophifches Syitem hinterlaffen hat. 

Dennoch; kann man ficher vorausjagen, daß fi der 
menschliche Geift nicht lange mit dem bloßen Heugnis derer, 
die unter dem Einfluß jener höheren Macht ftehen und fich 
jelbft zu den Infpirierten zählen, zufrieden geben wird. Selbit 
derjenige, der von dem Dafein diejes geiftigen Lebens und 
Berfehrs vollfommen und wirklich überzeugt tt, wird nocd) 
den weiteren Wunsch hegen, eine Harmonie zwijchen diejem 
inneren Zeugnis und der großen Mafje äußerer TIhatjachen‘ 
die diefem jo häufig zu widerfprechen jcheinen, aufgejtellt zu 
jehen. Für ihn wird Die Überzeugung ebenfo feit jtehen, daß 
“alles einen Grund und eine Bedeutung hat, und „daß Die 


Tatıır der Wirklichkeit, die auch uns jelbjt in Tich einjchliekt, 


no 
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unferm Geifte nun Denknotwendigfeiten gegeben habe, die mit 
ihr übereinjtimmen." *) 


jet, alle Erfenntnis fei bloß jubjeftiv oder bloß relativ, jo” 


wird er nichtsdeitoweniger wünjchen, genauer, als e&& 
die Theorie der Wiffenjchaft oder die Prayis des Lebens um 


Te ET en 


tum gewohnt ift, zu prüfen, welches die eigentliche Bedeutung & 
deffen ift, was wir durch die allgemeinen Ausdrüde zu bee 
zeichnen fuchen, mit denen wir ung wirkliche Ereignijje dar = 
stellen oder über fie nachdenfen. Cr wird nicht lange juchen” # 
mäffen, um zu finden, daß die einfachiten Worte, wie wir fie” % 
in arglofem Vertrauen anwenden, Widerfprüche enthalten, die % 
fie zweideutig machen und unfern Forschungen ernftliche 
Schwierigkeiten und Störungen in den Weg legen. Die Be 
griffe, auf welche jie jich beziehen, müffen in der That, um 5 
flar und denfbar zu werden, je nachdem verändert oder um= 
geitaltet, verengert oder ermeitert werden. Das Ergebnis N 
hieraus wird eine Reihe metaphyfiicher oder Grundbegriffe 
‚fein, und diefe werden don denjenigen abweichen, welche wir “ 
‚ vertrauensvoll durch den allgemeinen Sprachgebrauch erhalten, = 
und welche die verftecten Widerjprüche, die fich gewöhnlich am 
Schluß unferer Analyfe zeigen, mit fich führen. Diefe erfte ” 
+ und formale Aufgabe hat Herbart Kar bejtimmt umd Loge 7 
nach ihm mit außerordentlichem Gedanfenreihtum in Angriff 
genommen. Es ift wohl nicht nötig, darzulegen, wie nah ı 
verwandt jolch ein Unternehmen mit Leibnizens Abfichten war. 
Aber noch eine zweite und gleich wichtige Aufgabe ift ° 
dem Philofophen der Gegenwart gejtellt. Der Umfang der 7 
äußeren Beobachtung und der wifjenfchaftlichen Wahrheit, die 7 
fich auf den mechanifchen Zufammenhang der Dinge jtüben, 


Tr 


& 


*) ©, Lobe, Metaphyiif, ©. 183, 


var 


Mit diefer Überzeugung im Herzen fan der ii 2 
feiner Aufgabe auf zwei beftimmten Wegen nahe treten. Ges 


j 
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hat fich jeit Leibnizeng Zeit fo jehr erweitert und tijt durch) 
Betreten der von ihm vorgezeichneten Bahnen jo weit vor- 7 
gejchritten, daß nicht zur Anempfehlung der exakten Zorjchung 
gejagt zu werden braucht. Allein die äußeren Zeichen und 
BZeugniffe der im menfchlichen Geifte Lebenden, zentralen 


— 


geijtigen Kraft, derzufolge Leibniz denjelben al3 einen Mifroz 1] 
fosmos im Mafrofosmos auffaßte, haben in noch erhöhten 
Grade zugenommen. Obgleich wir e8 num wohl für unmög- 
Yich halten mögen, durch reines Denfen zu einem angeme}- 
jenen oder brauchbaren Ausdrud diejer geiltigen Einheit, deren ! 
Ausflug die moralijchen, poetischen und veligiöfen Erichei- 
nungen find, zu gelangen, Io finden fich doch in der Gejchichte | 
der Menschheit und in dem Leben jedes einzelnen Meenjchen 
zahlreiche Fälle, in welchen das Wirken des Geiftes jich offen- 
bart. Diefe hat der PHilofoph als Thatjachen anzujehen, 
die nicht nach irgend einer vorhergefaßten Regel beurteilt oder 
zu Gunsten einer rein mechanijchen Theorie der Dinge be- 
jeitigt werden dürfen, fondern in dem echt Leibnizichen Geijte 
mit dem Wunfche, herauszufinden, welches der eigentümliche, 
Charakter und das Wefen des in ihnen fich Eundthuenden 
inneren Lebens it. Im diefem Sinne hat-Loße fein großes‘ 
Werk „Mikrofosmus" gefchrieben, und zwar in bewußter An- 
erfennung des von Herder in feinen berühmten „Sdeen zur 
Gejchichte der Menfchheit”" gemachten Anfange2. 
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